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Viviennes Abenteuer geht mit Geheimnissen, Lügen und einer Menge Gefühlschaos weiter.
Reike ist zurück, aber mit brisantem Wissen, das sie unbedingt an Vivienne weitergeben muss. Das stellt sich jedoch alles andere als einfach heraus. Während Vivienne versucht, an dieses Geheimnis heranzukommen, weiß sie nur, dass dieses Wissen ihre Welt auf den Kopf stellen wird. Das ist nicht das einzige Geheimnis, das die Lisdor Academy noch birgt. Während Vivienne sich Schritt für Schritt näher an Antworten herantastet, stehen ihr ihre Freunde zur Seite. Auch Gabriel scheint Verantwortung für sie übernehmen zu wollen. Es bleibt die Frage, wem kann sie wirklich trauen? Und es wächst die Gewissheit, dass es ihr immer schwerer fällt, sich Damians Charme zu entziehen.
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Kapitel 1 – Erwischt – Reike
Reike öffnete vorsichtig die Tür zur Burg und lauschte angestrengt. Sie hatte abgewartet, bis die Nacht fortgeschritten war, aber das musste nicht heißen, dass in den Gängen niemand unterwegs war. Gänsehaut überkam sie, als Reike daran dachte, wie sie mit Vivienne das letzte Mal durch die Burg gejagt worden war. Es kam ihr vor, als würde sie noch immer den Griff um ihre Füße spüren, während die Person sie gepackt hatte. Hätte Vivienne nicht so stark an ihrem Oberkörper gezogen, hätte es die dunkle Gestalt tatsächlich geschafft, sie durch das Fenster wieder in die Burg zu ziehen. Daran, was dann passiert wäre, wollte Reike gar nicht denken. Jeder würde sie wohl für verrückt erklären, wieder in die Burg zurückzukehren und dann auch noch mitten in der Nacht. Aber was hatte sie für eine Wahl? Abgesehen davon, dass sie noch immer nicht herausgefunden hatte, wie sie die Erstarrung von ihrer Freundin Michelle lösen konnte, hatte sie bei ihrer Recherche etwas erfahren, das Vivienne unbedingt erfahren musste.
Reikes Herz pochte wie wild, als sie einen Schritt in die Burg trat und dann zu den Treppen schlich. Es wäre viel einfacher, es Vivienne per Handy zu sagen, aber dabei war die Gefahr zu groß, dass jemand es ebenfalls mitbekam. Selbst in der Nacht konnte Reike sich nicht sicher sein, dass Vivienne gerade wirklich alleine im Zimmer war und niemand sie belauschte. Vivienne könnte es auch behaupten, weil sie erfahren wollte, was Reike herausgefunden hatte. Reike musste sicherstellen, dass Vivienne von niemandem überredet wurde, so zu tun als wäre sie alleine und das konnte sie nur, wenn sie Vivienne mit eigenen Augen sah. Gerade bei dem, was Vivienne alles auf sich genommen hatte, um ihr zu helfen, war Reike es ihr schuldig, diese Information einzig und allein an Vivienne zu geben. Dennoch war Reike versucht gewesen, Vivienne einfach in der Nacht anzurufen. Der Plan war eigentlich, sie wieder dazu zu überreden, in der Nacht zum Tor zu kommen, aber Reike war sich dessen bewusst, dass Vivienne sich darauf kein weiteres Mal einlassen würde. Immerhin konnte der kleinste Regelverstoß Viviennes Probezeit beenden und ihr und allen anderen Erben der Verbannten die Möglichkeit, ihre Kräfte einzusetzen, verbauen.
Auch wenn Vivienne dringend erfahren musste, was los war, hatte Reike sich Zeit genommen und nicht gleich angerufen. Der Gedanke, dass es doch jemand neben Vivienne mitbekommen könnte, war zu abschreckend. Letztendlich war es gut, denn so hatte sie den Jungen bemerkt, der um das Gelände der Lisdor Academy herumgeschlichen war. Reike war ihm in den Wald gefolgt und hatte nicht schlecht gestaunt, als er durch ein Loch unter dem Zaun tatsächlich auf das Gelände gekommen war. Sie hatte es zuvor selbst versucht, so auf das Gelände zu kommen, aber die Erde war zu unnachgiebig. Ihr war sofort klar, dass es eine Schutzmaßnahme war, damit niemand unbefugt auf das Gelände kam. Wie war dieses Loch also entstanden? Eigentlich sollte Reike es dem Direktor melden, denn das war eindeutig ein Sicherheitsrisiko, aber sie hatte gesehen, dass auch Vivienne und ein paar andere dieses Loch benutzt hatten. Reike hatte das Loch beobachtet, ehe sie sich dazu entschied, es ebenfalls zu benutzen. Immerhin hätte es auch eine Falle sein können. Als sie dann in dieser Nacht bemerkt hatte, dass auch Vivienne und andere auf diesem Weg auf das Gelände der Lisdor Academy kamen, musste sie es ebenfalls wagen. Das bedeutete aber auch, dass Vivienne etwas mit diesem Loch zu tun hatte. Würde Reike es dem Direktor melden, könnte Vivienne Schwierigkeiten bekommen. Außerdem wollte Reike sich nicht den einzigen Weg versperren, der auf das Gelände führte. Es reizte sie noch immer, in der Burg nach Anhaltspunkten zu suchen, die Michelle helfen könnten.
Vorsichtig schlich sie die Treppe hoch. Reike wusste noch, dass die Schlafzimmer der Mädchen sich auf der zweiten Etage befanden. Glücklicherweise war Viviennes Tür ganz vorne, so dass Reike nicht den ganzen Gang entlanglaufen musste. Die größte Herausforderung war, Vivienne zu wecken, ohne dass es irgendjemand anderes mitbekam. Dafür hatte sie auch nicht viel Zeit, denn jederzeit konnte jemand auf die Toilette wollen und auf dem Gang gab es keine Möglichkeit, sich zu verbergen.
Sie konnte nur hoffen, dass es dabei geblieben war, dass Vivienne alleine in ihrem Zimmer untergebracht war. Reike stand unschlüssig vor Viviennes Tür und wog ihre Möglichkeiten ab. Was wäre leiser? Vivienne übers Handy anzurufen und sie zu bitten, ihr zu öffnen, oder vorsichtig an ihre Tür zu klopfen? Wenn Viviennes Handyklingelton zu laut war, könnte es auch andere Leute wecken, andererseits könnte ein leises Klopfen an der Tür nicht den gewünschten Effekt haben. Wenn Vivienne tief schlief, würde Reike sie damit nicht wecken können. Leise räusperte sich ein Gedanke in ihr. Vivienne war am späten Abend mit anderen Schülern außerhalb des Schulgeländes gewesen. Das musste einen wichtigen Grund gehabt haben, denn anderenfalls wäre Vivienne so ein Risiko nicht eingegangen. Vielleicht lag sie noch wach und grübelte über die Ereignisse. Das war die große Hoffnung, als Reike einen Schritt auf die Tür zutrat, um vorsichtig anzuklopfen.
»Kann ich helfen?«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihr.
Reike fuhr zusammen, drehte sich hastig um und blickte in die misstrauischen grauen Augen einer Frau um die dreißig. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, der ihrem schönen Gesicht eine gewisse Strenge verlieh. Diesen Eindruck konnte auch das sommerliche hellblaue Kleid, das sie trug, nicht kaschieren. Als Reikes Augen das Kleid fixierten, kam ihr ein Gedanke, der ihr gar nicht gefiel. Der Oktober zeigte noch nicht seine kälteste Seite, trotzdem würde kein normaler Mensch bei den Temperaturen in einem Sommerkleid herumlaufen. War es gar keine Lehrerin, sondern eines der Elementargeister? Reike fluchte innerlich. Der Direktor stand mit der gesamten Schule unter der Beobachtung von zwei Elementargeistern. Deshalb hatte er sogar sein Tempo, Reike mit Michelles Problem zu helfen, verlangsamt. Alles, was den Elementargeistern nicht gefiel, konnte entweder zur Schulschließung, zur Verbannung von Leuten oder zu beidem führen. Reike war ein Elementar, der seine Kräfte erst vor Kurzem bekommen hatte. Laut dem Direktor waren die Elementargeister sowieso gerade mit den Elementaren unzufrieden und er hatte befürchtet, dass die Elementargeister die Elementare für das Auftauchen von neuen Elementaren verantwortlich machen würden. Er selbst glaubte, dass daran nur irgendein Fehlverhalten der Elementare schuld sein konnte. Der Direktor wollte mit aller Macht verhindern, dass die Elementargeister von den neuen Elementaren erfuhren, und nun stand Reike direkt vor einem Elementargeist. Mitten in der Nacht. Und das, nachdem sie unbefugt auf das Gelände der Lisdor Academy gekommen war. Sie musste unbedingt verhindern, dass ihre Aktion auf den Direktor zurückfiel. Sie hatte Vivienne nur warnen und nicht dafür sorgen wollen, dass die Schule geschlossen und der Direktor verbannt wurde.
»Ob ich helfen kann«, wiederholte die Frau etwas ungeduldig.
Reike realisierte, dass sie endlich antworten musste. Sie hatte sich vorgenommen, extrem vorsichtig zu sein, aber diese Frau hatte sich unmenschlich leise angeschlichen. Noch ein Indiz dafür, dass Reike so richtig in der Patsche saß. Das war zweifellos ein Elementargeist, auch wenn sie von einem Menschen nicht zu unterscheiden war. Eventuell konnte sie sich als eine Lehrerin ausgeben. Vielleicht kannte der Elementargeist noch nicht alle. »Ich wollte mich hier nur etwas umsehen.«
Die Augenbrauen der Frau wanderten nach oben. »Umsehen? Wer bist du?«
»Eine der Lehrerinnen.«
Ihre grauen Augen verzogen sich zu Schlitzen, ein Zeichen dafür, dass sie Reike durchschaut hatte.
»Eine neue«, ergänzte Reike schnell.
Die Antwort schien richtig zu sein, denn der Elementargeist weitete überrascht die Augen. »Eine neue Lehrerin? Ich wusste gar nicht, dass der Direktor jemanden eingestellt hat. Welche Stelle war denn frei?«
»Keine … also keine im herkömmlichen Sinne. Ich bin eine Art Vertrauenslehrerin und soll den Schülern vernünftigen sozialen Umgang miteinander beibringen.«
Der Elementargeist grinste. »Oh, ein zusätzliches Fach? Da werden sich die Schüler aber freuen.«
»Es wird eher so nebenbei im Alltag sein und zwischendurch gebe ich Kurse.«
Als der Elementargeist nickte, fiel Reike ein Stein vom Herzen. Sie musste nur noch dafür sorgen, dass sie am Morgen gleich mit dem Direktor sprach, ehe der Elementargeist es machen konnte. Sie würde ihm ihre Lüge erklären, so dass er wusste, worum es ging, wenn der Elementargeist ihn darauf ansprach. Um wieder verschwinden zu können, würde sie die Ausrede nutzen, dass das Ganze doch nichts für sie war. Der Direktor würde toben, weil sie sich einfach auf das Schulgelände geschlichen hatte und sich dabei auch noch hatte erwischen lassen, aber das war immerhin besser, als wenn man die Schule schloss, weil die Elementargeister dachten, der Direktor hätte nichts mehr unter Kontrolle. Dies würde auf jeden Fall eintreten, wenn herauskäme, dass sich Fremde in der Nacht auf das Gelände der Lisdor Academy schleichen konnten.
»Ich bin Zinya. Enjo und ich sind zurzeit Gäste auf der Lisdor Academy. Wir wollen uns das Treiben hier etwas genauer ansehen.«
»Reike«, stellte sie sich ebenfalls vor. »Ja, das hat mir der Direktor bereits gesagt.«
»Es wundert mich etwas, dass er dich uns noch nicht vorgestellt hat. Wie soll man sich einen Eindruck verschaffen, wenn uns Sachen vorenthalten werden?«
»Oh, das ist meine Schuld«, sagte Reike schnell. Es lief gerade so gut. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr die Situation wieder entglitt. »Ich habe ihn gebeten, niemandem etwas von mir zu sagen. Auch kein anderer Lehrer weiß, dass ich hier anfangen möchte.«
Zinyas Augenbrauen wanderten wieder nach oben. »Wieso das?«
»Ich bin mir einfach noch nicht sicher.«
»Er lässt dich hier herumstreifen, obwohl du noch nicht einmal eingestellt bist?«
»Also … ich war mir noch nicht sicher. Jetzt schon. Das habe ich ihm aber erst abends mitgeteilt. Die Vorstellung kommt dann bestimmt morgen.«
»Was hat dich zweifeln lassen? Ist dir etwas Seltsames aufgefallen?«
»Nein, also … nein! Es war nur … ich müsste dann hier leben und das ist schon ein großer Schritt.«
»Wo hat der Direktor dich aufgetrieben?«
»Ich habe mich beworben.«
Zinyas Augen wurden wieder etwas schmaler. »Obwohl du nicht wusstest, ob du bereit bist für diesen Job?«
»Also … ich weiß, wie schwer es ist, für solche Schulen Lehrer zu finden. Sie müssen Elementare sein und bereit sein, hier zu wohnen. Ich habe es irgendwie als meine Pflicht gesehen, es wenigstens anzubieten. Ehrlich gesagt habe ich aber nicht wirklich mit einer Zusage gerechnet.«
»Was meinst du, warum der Direktor zugesagt hat?«
»Naja … weil es eben schwer ist, hier Mitarbeiter zu finden«, wiederholte sie das, was der Direktor ihr einmal gesagt hatte. Ihre erste Begegnung mit ihm hatte sie sich tatsächlich unter dem Vorwand, sich auf der Lisdor Academy als Lehrerin bewerben zu wollen, erschlichen. Reike hoffte, dass das Verhör bald zu Ende sein würde, denn die Nähe zu Zinya machte sie nervös. Konnte der Elementargeist spüren, dass Reike ein seltsamer Elementar war, der seine Kräfte plötzlich aus dem Nichts bekommen hatte? Reike hatte das Gefühl, als würde die Chance dafür steigen, je länger sie sich unterhielten.
»Warum hast du dich ausgerechnet hier beworben? Oder hast du deine Dienste auch an anderen Elementarschulen angeboten?«
»Nein, ich habe mich zuerst nur hier beworben, weil viele Elementare von der Schule schwärmen. Man sagt, der Direktor habe das hier alles super im Griff und würde den Schülern einen gewissenhaften Umgang mit ihren Kräften beibringen.« Wenn der Direktor mitbekam, dass sie das über ihn gesagt hatte, würde er ihr vielleicht … ganz vielleicht … nicht den Kopf abreißen.
»Wenn hier alles so super läuft, wieso glaubst du dann, dass man hier deine Hilfe braucht?«
Reike grinste verlegen. »Es geht immer noch besser, oder? Auch wenn die Schüler gute Elementare sind, können sie auch Hilfe im sozialen Miteinander brauchen.« Dann kam ihr ein Gedanke. Wenn Zinya darauf bestand, dass man Reike auf der Lisdor Academy eigentlich gar nicht brauchte, umso besser. Das würde es Reike leichter machen, wieder zu verschwinden. »Ehrlich gesagt wollte ich es mir einfach leichter machen. Hier könnte ich schauen, ob es etwas für mich ist, ohne mich großen Herausforderungen stellen zu müssen.« Reike überlegte, ob sie noch hinzufügen sollte, dass sie noch nie mit Schülern gearbeitet hatte, entschied sich dann jedoch dagegen. Das könnte Zinya dem Direktor negativ auslegen.
»Diese nächtlichen Streifzüge durch die Burg solltest du dir aber abgewöhnen, wenn du nicht gerade zum Wachdienst eingeteilt bist. Nicht, dass die Schüler sich das noch zum Vorbild nehmen.«
Reike nickte eifrig. »Natürlich. Das ist heute eine Ausnahme. Ich wollte mir alles ansehen, solange hier alles übersichtlich ist und nicht voller wuselnder Schüler.«
»Dann nimm dir lieber das Erdgeschoss vor. Dort sind die Räume für die Allgemeinheit wie die Cafeteria, der Fernsehraum, der Pool. Hier sind wir in dem Mädchentrakt. Selbst wenn es Schülerinnen geben sollte, die ihr Zimmer nicht abgeschlossen haben, solltest du deinen neuen Schülern keinen Schreck einjagen, indem du in der Dunkelheit vor ihnen stehst.«
Reike lachte auf und hoffte, dass es nicht so künstlich klang, wie es ihr vorkam. »Das will ich natürlich nicht. Das ist der Mädchentrakt? Ich dachte, es wäre die Etage mit den Klassenräumen.«
Zinya deutete auf den Boden. »Die ist eins tiefer. Aber dort sind die meisten Räume abgeschlossen. Hast du schon einen Schlüssel bekommen?«
»Morgen wahrscheinlich. Ich schaue mal schnell, ob ich einen Klassenraum finde, der unverschlossen ist und dann gehe ich auch ins Bett.« Sie hatte es gesagt, um Zinya etwas zu beruhigen, aber kaum waren die Worte ausgesprochen, bereute sie es, das Thema auf eine Schlafmöglichkeit gelenkt zu haben. Gab es überhaupt noch freie Schlafzimmer für Lehrer? Wusste Zinya, wie die Zimmersituation war?
Der Elementargeist ließ sich zumindest nichts anmerken. »Dann viel Erfolg.«
»Und du? Gehst du auch bald ins Bett oder bist du zur Wache eingeteilt?« Reike wollte herausfinden, ob auch die Elementargeister Wache hatten, um einschätzen zu können, wie realistisch es war, Vivienne in der nächsten Nacht aus dem Bett zu holen. Bei einem umherschleichenden Elementargeist, nicht sehr realistisch, aber länger würde Reike dort nicht bleiben. Maximal einen Tag, an dem sie vorgeben würde, dass sie das alles überforderte, so dass es niemanden wundern dürfte, wenn sie am Folgetag nicht mehr da war. Das allerdings auch nur, wenn der Direktor mitspielte. Immerhin könnte er Panik bekommen und sie auffliegen lassen, um selbst glimpflich aus der Sache herauszukommen. Normalerweise hätte Reike ihm das nicht zugetraut, aber wie gut kannte sie ihn tatsächlich? Außerdem war er zurzeit durch die Anwesenheit der Elementargeister viel nervöser.
»Nein, wir beteiligen uns nicht an der Wache. Ich brauchte einen kleinen Spaziergang durch die Burg, um einen klaren Kopf zu bekommen. Auch uns Elementargeistern schwirren Dinge, die nicht so schön sind, in den Gedanken herum.«
Es reizte Reike, genauer nachzufragen, doch zum einen wollte sie die Zeit mit Zinya nicht unnötig in die Länge ziehen und zum anderen hatte sie das Gefühl, dass der Elementargeist sowieso nicht darauf eingehen würde. »Es ist wirklich schon sehr spät. Ich möchte dich nicht länger aufhalten. Ich hoffe sehr, dass der kleine Spaziergang dir geholfen hat.«
Zinya lächelte gequält. »Für Manches ist schon etwas mehr nötig, als ein kleiner Spaziergang, aber danke. Man sieht sich«, sagte Zinya und ging davon.
Reike traute sich nicht, etwas anderes zu tun, als die Treppen hinunterzusteigen und nach einem unabgeschlossenen Klassenraum zu suchen. Sie widerstand dem Drang, etwas später doch noch einmal zu Vivienne zu gehen. Es war schlicht zu gefährlich. Eine weitere Nacht würde sie hoffentlich noch haben. In einem Raum, der offenbar als eine Art Abstellkammer benutzt wurde, kauerte sie sich in eine Ecke und machte sich aus ihrer Jacke einen Kissenersatz. Ihren Handywecker stellte sie auf fünf Uhr. Das würde ihr hoffentlich genug Zeit geben, sich in einem der Badezimmer frisch zu machen und den Direktor abzufangen, sobald er aus seinem Zimmer kam. Reike musste unbedingt mit ihm reden, bevor sie noch jemand sah oder Zinya die Gelegenheit hatte, ihn auf seine neue Vertrauenslehrerin anzusprechen.
***
Ihr Nacken wachte als Erstes auf und beschwerte sich schmerzerfüllt über diese Behandlung. Dann erwachte langsam auch der Rest von Reike und sie verstand, dass nicht das Gezeter ihres Nackens sie geweckt hatte, sondern das Brummen neben ihr. Sie streckte die Hand nach ihrem Handy aus und schaltete den Wecker aus. Mit Schrecken stellte Reike fest, dass sie das Brummen die ganze Zeit überhört hatte. Es war offenbar nicht der erste Versuch ihres Handys gewesen, sie aus dem Schlaf zu reißen. Die Uhr auf dem Handy zeigte mittlerweile kurz nach sechs an. Aus Angst, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, hatte sie den Wecker auf Vibration gestellt. Normalerweise war das kein Problem. Sie hatte einen leichten Schlaf, aber der Tag zuvor musste sie mehr geschlaucht haben als angenommen.
Hastig sprang Reike auf und versuchte, sich einigermaßen herzurichten. In den Badezimmern wuselten mit Sicherheit schon die ersten Schüler, da konnte sie jetzt nicht rein. Ohnehin hatte ein Gespräch mit dem Direktor die oberste Priorität. Sie öffnete vorsichtig die Tür und spähte in den Gang. Es fühlte sich an, als würde augenblicklich alles in ihr gefrieren. Ursprünglich war der Plan gewesen, ungesehen zur Etage der Lehrer zu gelangen, in der Hoffnung, dort herausfinden zu können, ob der Direktor sein Zimmer schon verlassen hatte. Das alles möglichst, ohne vielen anderen Lehrern erklären zu müssen, wer sie war und was sie dort zu suchen hatte. Nun würde sie lieber allen Lehrern ihre Lüge einzeln vortragen, als dieses Bild vor sich zu sehen. Am Ende des Ganges stand der Direktor, aber nicht alleine, sondern mit Zinya. War nun alles vorbei?
Wenn Zinya ihn auf seine Neueinstellung ansprach und er von nichts wusste, wäre Reike nicht nur aufgeflogen, sondern der Direktor wegen ihr in Schwierigkeiten. Schließlich trug er die Verantwortung dafür, dass keine Fremden in der Nacht durch die Burg streifen konnten. Alles vorbei. Wahrscheinlich hatte Zinya ihn schon längst darauf angesprochen. Es war zu spät. Alles in ihrem Körper wehrte sich dagegen, in die Nähe der beiden zu gehen. Trotzdem rannte Reike los, direkt auf sie zu. Falls noch irgendetwas zu retten war, musste sie es versuchen.
Der Direktor machte große Augen. »Wa- « Mehr brachte er nicht heraus, was Reikes Nervosität nur noch mehr steigerte. Was wollte er fragen, ehe etwas in ihm ihn ausgebremst hatte? Was machst du denn hier? Was erzählst du dem Elementargeist für einen Blödsinn? Was fällt dir ein, in meine Schule einzubrechen? Wann kommen die Elementare, die ich geholt habe, um dich abzuholen?
»Guten Morgen, Reike«, sagte Zinya, offenbar überrascht über ihr stürmisches Auftreten.
Die Augen des Direktors wurden noch größer. »Ihr kennt euch?«
Das klang schwer danach, als hätte Zinya ihn noch nicht auf sie angesprochen. Reike hätte beinahe gejubelt. Jetzt hieß es, ihm so schnell wie möglich unauffällig alle Informationen zu liefern. »Ja, wir haben uns gestern Nacht zufällig getroffen. Entschuldige, ich wollte dir nicht zuvorkommen und mich alleine bei ihr vorstellen. Ich habe Zinya erklärt, dass es allein meine Schuld ist, dass du deine neue Vertrauenslehrerin noch niemandem vorgestellt hast.«
»Meine neue Vertrauenslehrerin?«, fragte der Direktor so überrascht, dass Zinya ihn irritiert ansah.
»Ja«, sagte Reike schnell. »Tu nicht so überrascht. Ich habe dir doch gestern Abend schon zugesagt und versprochen, dass ich meine Meinung nicht ändere. Ich bleibe bei meiner Zusage und werde deine neue Vertrauenslehrerin.«
Der Direktor wirkte mit einem Mal ganz blass, als sein Blick zwischen ihr und Zinya hin und her huschte.
»Wir haben jetzt unseren Termin, in dem du mir alles Weitere erklären wolltest«, sagte Reike, ehe dem Direktor noch etwas Verräterisches herausrutschen konnte. »Bleibt es dabei?« Sie sah kurz zu Zinya und dann wieder zu ihm. »Oder haben sich deine Pläne geändert?«
»Nein! Nein, wir haben eine Menge zu besprechen.« Er blickte zu Zinya. »Wir waren doch soweit durch, oder?«
Zinya nickte. »Natürlich.« Sie wandte sich an Reike. »Dann wünsche ich dir einen erfolgreichen ersten Tag.«
»Danke«, sagte Reike und sah mit rasendem Herzen zu, wie Zinya den Gang entlang auf die Treppen zuging. Plötzlich war Reike sich nicht mehr so sicher, ob sie mit dem Direktor alleine sein wollte.
Er deutete grimmig auf seine Bürotür. »Rein da! Sofort!«
Ihr blieb keine andere Wahl.
Bevor der Direktor die Tür hinter ihnen schloss, blickte er sich auf dem Gang um. Dann packte er sie am Arm und zerrte Reike zum Fenster, offenbar um den Abstand zwischen ihnen und der Tür zu vergrößern. »Was soll das?«, zischte er. »Ich habe versprochen, dir zu helfen und das werde ich auch tun, verdammt! Da die Elementargeister hier sind, komme ich einfach nicht so schnell voran. Ich habe dir doch erklärt, was für mich hier auf dem Spiel steht. Für mich, andere Lehrer, die Schüler und Vivienne. Da kann ich mir keinen Fehler erlauben. Glaubst du, es geht schneller, wenn du hier antanzt und mich unter Druck setzt?«
»Ich setze dich nicht unter Druck.«
Er griff sich in sein schütteres grau-braunes Haar. »Nicht? Wie bitte soll ich es sonst nennen, dass du hier auftauchst und dich ausgerechnet vor einem Elementargeist als eine meiner Lehrerinnen ausgibst? Ich versuche, dich vor allen zu verstecken, damit die Elementargeister nicht über sieben Ecken von neuen Elementaren erfahren und du marschierst direkt zu Zinya? Hast du ihr gesagt, dass du eine andere Form von Elementar bist?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Natürlich? Ich hätte auch gedacht, dass es natürlich klar ist, dass du dich versteckt hältst, bis ich Informationen habe, und was machst du?«
Sie konnte ihm nicht erklären, dass sie eigentlich nur kurz mit Vivienne hatte sprechen wollen. Reike hatte so viel auf sich genommen, um sicherzustellen, dass diese Information einzig und allein bei Vivienne ankommt, dass sie es auf keinen Fall irgendjemand anderem sagen konnte. Sie war hier Schülerin und mit etwas Glück wusste sie, wem sie vertrauen konnte und wem nicht. Reike würde es jedenfalls niemand anderem sagen, auch nicht dem Direktor. Man konnte nie wissen, wem man vertrauen konnte, vor allem war es eine Entscheidung, die Reike nicht für Vivienne treffen konnte. Wenn Vivienne diese Information tatsächlich mit jemandem teilen wollte, musste sie selbst entscheiden, wer es sein würde. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass mir die Zeit davonläuft«, sagte Reike. »Ich wollte noch einmal versuchen, mit dir zu reden und dich dazu zu bringen, trotz der Anwesenheit der Elementargeister weiter daran zu arbeiten herauszufinden, wie ich Michelle helfen kann.«
»Du hättest anrufen können!«
»Das habe ich doch schon gemacht. Mit welchem Ergebnis?«
»Und da denkst du, es ändert etwas, wenn du in meine Schule einbrichst und dich den Elementargeistern vor die Füße wirfst? Reike, das hier ist kein Spaß. Ich stehe momentan auf dem Prüfstand. Wenn den Elementargeistern etwas nicht gefällt und ich meine Kräfte verliere oder verbannt werde, kann ich dir auch nicht helfen. Zinya und Enjo dürfen nicht erfahren, dass es neue Elementare gibt. Das wird deren Unzufriedenheit mit uns Elementaren nur steigern. Und erst recht dürfen sie nicht erfahren, dass ich davon wusste und es vor ihnen verborgen habe.«
»Ich dachte, wenn ich direkt vor dir stehe, kann ich dich eher überzeugen. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Daher habe ich mir ja diese Geschichte ausgedacht.«
Er wischte sich übers Gesicht. »Welche Geschichte?«
»Dass ich deine neue Vertrauenslehrerin bin.«
Der Direktor nickte. »Ich habe also eine Lehrerin eingestellt, ohne irgendwen darüber zu informieren. Klingt super.«
»Ich habe ihr erklärt, dass ich noch unschlüssig gewesen bin und dich gebeten habe, es noch nicht offiziell anzukündigen. Das können wir auch als Ausrede nutzen, damit ich hier wieder verschwinden kann. Morgen sage ich dann einfach, dass es doch nichts für mich ist.«
Die Augen des Direktors weiteten sich. »NEIN! Nein, auf keinen Fall! Du haust nicht sofort wieder ab. Wie kommt denn das rüber? Glaubst du nicht, dass es auf mich zurückfällt, wenn ich jemanden einstelle, der am nächsten Tag wieder abhaut? Das wirkt seltsam und wird Misstrauen wecken. Wenn es ganz blöd kommt, wird dir noch jemand hinterhergeschickt, um herauszufinden, was du hier wirklich wolltest. Und dann noch als Vertrauenslehrerin? Eine Vertrauenslehrerin, die ihre Schüler schon am nächsten Tag im Stich lässt?« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Du hast mir das eingebrockt, also hilfst du mir auch, da wieder rauszukommen.«
Reike nickte. »Was machen wir?«
»Du bleibst vorerst hier.«
»Was?« Reike sah ihn entgeistert an. Sie hatte erwartet, dass er ihren Plan abwandelte, aber dass sie auf der Schule bleiben sollte, war mehr als überraschend. »Ich bin doch ein Risiko für dich.«
»Du bist ein größeres Risiko für mich, wenn jemand misstrauisch wird und versucht herauszufinden, was dein Auftritt hier wirklich zu bedeuten hatte. Wenn dann herauskommt, dass du eine neue Art von Elementar bist, bin ich geliefert. Man könnte herausfinden, dass ich davon wusste und es niemandem gemeldet habe.« Er griff sich ins Haar. »Allein die Tatsache, dass ich so einen neuartigen Elementar eingestellt habe, ohne dass wir wissen, ob ihr eine Gefahr darstellt, wird mich den Kopf kosten.«
»Wir stellen keine Gefahr dar!«
»Denkst du, das kann ich den Eltern einfach so sagen? Das müsste erst untersucht werden. Aber das ist auch egal! Wenn du so schnell wieder verschwindest, wird man gleich denken, dass hier etwas faul ist und dass ich etwas damit zu tun habe. Du bleibst hier!«
Reikes erster Impuls war es, zu widersprechen. Schließlich musste sie eine Lösung für Michelles Erstarren finden. Sie konnte nicht einfach auf der Lisdor Academy bleiben. Allerdings würde der Direktor es natürlich nicht einfach so hinnehmen, dass sie ihm Schwierigkeiten bereitet hatte und nun nicht bereit war, die Wogen wieder zu glätten. Außerdem gab es da noch dieses Loch unter dem Zaun im Wald. Sie könnte sich immer wieder davonschleichen, um nach einer Lösung für Michelle zu suchen. Abgesehen davon, dass sie immer noch glaubte, es könnte auch auf der Lisdor Academy Anhaltspunkte geben. »Gut, wenn du denkst, dass das weniger gefährlich ist, bleibe ich hier.«
Der Direktor schien mit mehr Gegenwehr gerechnet zu haben, denn er sah sie erstaunt an. »Halt dich von den Elementargeistern fern. Offenbar hat Zinya nicht gespürt, dass du eine andere Art von Elementar bist und das soll so bleiben. Hoffentlich versteckt sie nicht nur, dass sie es weiß. Ich spüre dich genauso, wie andere Elementare einander spüren. Da ist kein Unterschied, also sollten die Schüler und die Lehrer kein Problem darstellen. Versuch einfach, nicht aufzufallen.«
Reike nickte und erzählte ihm alles, was sie Zinya gesagt hatte.
»Du bist hier, um den Schülern einen vernünftigen sozialen Umgang miteinander beizubringen?«, fragte er irritiert nach.
Sie zuckte mit den Schultern. »Mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. Immerhin bin ich ja keine Lehrerin. Ich kann kein Fach unterrichten.«
Der Direktor stieß scharf die Luft aus. »Nach dem zu urteilen, was hier gerade los ist, wäre Nachhilfe in dem Bereich nicht schlecht. Aber bring ihnen bloß nicht bei, sich in Schwierigkeiten zu manövrieren oder in Schulen einzubrechen.«
»Ich glaube nicht, dass gerade Schüler so scharf darauf sind, in Schulen einzubrechen«, versuchte sie zu scherzen, doch das Gesicht des Direktors blieb regungslos.
Er ging zu seinem Stuhl hinter seinem Schreibtisch und ließ sich darauf fallen. Reike folgte ihm, um den Abstand zwischen ihnen wieder zu verringern, damit sie weiter leise sprechen konnten. In der Hoffnung, das Büro bald verlassen zu können, setzte sie sich nicht auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, sondern blieb daneben stehen.
»Wo wir gerade beim Thema Einbruch sind. Wie bist du auf das Gelände gekommen?«
Nun hätte Reike am liebsten Reißaus genommen. Sie konnte ihm unmöglich von dem Loch erzählen. Abgesehen davon, dass dies Ärger für Vivienne bedeuten könnte, würde sie sich die einzige Möglichkeit nehmen, das Gelände zu verlassen. Es war allerdings auch nicht anzunehmen, dass der Direktor es akzeptierte, wenn sie sich weigerte, es zu erklären. »Ich war die ganze Zeit hier«, sprach sie kleinlaut ihre Lüge aus.
Seine Augen weiteten sich. »Wie bitte?«
»Ich dachte, die Elementargeister würden bald verschwinden und dann würdest du mir wieder helfen, nach einer Lösung für Michelles Problem zu suchen. Ich wollte in der Nähe bleiben, damit wir dann gleich einen Plan besprechen können.«
»Du meinst, wenn wir telefoniert haben und ich dich gefragt habe, wo du bist, hast du immer gelogen?«
»Tut mir leid. Ich dachte mir schon, dass du es nicht so toll finden würdest, aber wo sollte ich denn hin?«
Seine Augen wurden plötzlich schmal. »Du trägst heute ganz andere Sachen, als an dem Tag, an dem du gegangen bist. Das heißt, du musst zwischendurch an deinem Wagen gewesen sein. Ich will hoffen, dass er immer noch unten an der Straße steht, so dass er auf dem Weg zur Lisdor Academy nicht auffällt.«
Reike sah unauffällig an sich herab. Ob es dieselbe Jeans war, konnte er gar nicht wissen. Ihre Jacke hatte sie in diesem Abstellklassenraum gelassen. Sie musste ihm also nur das andere Oberteil erklären. »Ich habe den Pullover draußen gefunden. Eine deiner Schülerinnen muss ihn da vergessen haben. Es tut mir leid, ich war verzweifelt.«
»Was hast du gegessen? Und du siehst auch nicht aus, als wärst du tagelang ohne Badezimmer ausgekommen.«
»Wenn alle geschlafen haben, habe ich mich in die Burg geschlichen. In der Küche gab es immer Reste«, behauptete Reike und hoffte inständig, dass es stimmte. »Und duschen konnte ich auch, ohne dass es jemandem auffiel.«
Der Direktor stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wenn jemand auf die Toilette gegangen wäre, hätte man dich gehört.«
»Ich war immer vorsichtig.«
Er nahm die Hände vom Gesicht. »Wenn du hierbleibst … also offiziell … kann ich mich dann darauf verlassen, dass du keine Schwierigkeiten mehr machst? Ich meine es ernst, Reike! Hier geht es um viel.«
»Ja, auf jeden Fall.«
Er nickte. »Gut, dann kannst du gehen. Gegen Abend lasse ich dich aus dem Tor heraus, damit du deine Sachen aus dem Auto holen kannst.« Er kramte in einer seiner Schubladen. »Das ist dein Zimmerschlüssel. Es ist das zweite Zimmer links auf der Lehreretage. Bleib am besten so lange es geht im Zimmer.«
»Ist das nicht komisch? Eine Lehrerin, die sich die ganze Zeit in ihrem Zimmer versteckt? Muss ich nicht etwas machen?«
»Ich muss erst überlegen, wie ich dich einsetzen kann, Frau Vertrauenslehrerin, und ich muss dich noch offiziell ankündigen. Solange wäre es gut, wenn du so wenig Fragen wie möglich aufwirfst. Das heißt, möglichst wenig Leuten über den Weg laufen, die sich fragen könnten, was du hier treibst.«




Kapitel 2 – Versuchung
Vivienne ließ sich auf ihren Platz im Klassenzimmer fallen. Sie hatte schon das Frühstück ausfallen lassen und trotzdem nicht genug Schlaf bekommen. Zumindest keinen erholsamen. Die ganze Nacht schienen sie Träume über Jessicas Geständnis gejagt zu haben. Jessicas Eltern waren eigentlich Viviennes leibliche Eltern und Jessica war die leibliche Tochter von Viviennes Eltern. Das war nichts, was sie nach einer Nacht abhaken konnte. Wahrscheinlich würde dieses Thema sie noch einige Nächte begleiten.
»Mal wieder die Burg in der Nacht unsicher gemacht?«, flüsterte Damian neben ihr.
Vivienne zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er sich neben sie gesetzt hatte. Und das sprach nicht gerade für ihren Zustand. Normalerweise bemerkte sie Damian immer. Es war generell schwer, ihn nicht zu bemerken, aber Vivienne persönlich fiel es immer schwerer, seine Anwesenheit an sich abperlen zu lassen. Dafür war sein Wesen viel zu einnehmend, seine Blicke zu intensiv und sein Lächeln viel zu ansteckend.
»Vivienne?«, fragte er besorgt und beugte sich weiter zu ihr. »Das war eigentlich nur ein Scherz, aber so wie du gerade guckst, war es tatsächlich so, oder?«
Es war Gabriel, Jessica, Isabella, Sophia, Vanessa und ihr in der vergangenen Nacht gelungen, ungesehen in die Burg zurückzugelangen. Jetzt durfte sie sich nicht mit ihrem Verhalten verraten. »Nein, bin ich nicht. Ich gucke so, weil du mich erschreckt hast.«
»Wieso siehst du so fertig aus?«
»Vanessa, Isabella, Sophia und ich haben uns gestern Abend etwas verquatscht und viel zu spät gemerkt, wie spät es schon war.« Die drei waren in der Nacht tatsächlich bei ihr gewesen, nur war es kein netter Plausch unter Freundinnen, sondern Vanessa hatte ihnen einiges gestanden. Diese Aussage war also gar keine richtige Lüge.
»Also ist alles okay?«, flüsterte Damian. »Wenn etwas ist, kannst du auf meine Hilfe zählen.«
Bei Damians besorgtem Gesicht musste sie lächeln, auch wenn Vivienne sich fühlte, als hätte man sie mit einem Kartoffelstampfer bearbeitet. »Danke, das weiß ich zu schätzen, aber es ist nichts.« Dass ihre und Jessicas Eltern ihre Töchter getauscht hatten, um sie zu beschützen, durfte niemand erfahren, denn das würde ihnen allen die Verbannung einbringen. Da ihre Eltern bereits verbannt waren, erwartete sie vielleicht sogar eine größere Strafe. Also nahm Vivienne sich vor, sich mehr zusammenzureißen. Das, was sie fühlte, durfte sich einfach nicht auf ihrem Gesicht widerspiegeln. Dieses Vorhaben wurde jedoch bereits beim Abendessen auf die Probe gestellt. Als der Direktor um Aufmerksamkeit bat und die neue Vertrauenslehrerin vorstellte, hätte Vivienne sich beinahe an ihrem Auflauf verschluckt.
»Was ist los?«, fragte Vanessa Isabella, die ihre Gabel hatte auf den Teller fallen lassen.
Isabella und Vivienne, die Einzigen, die Reike schon einmal gesehen hatten, wechselten einen besorgten Blick. »Das ist Reike«, flüsterte Isabella.
»Was für eine Reike?«, fragte Vanessa.
Sophias Augen weiteten sich. »Moment! Die Reike, die eine die -« Sophia brach ab, offensichtlich aus Sorge, dass jemand sie belauschen könnte. Dabei saßen sie ziemlich abgelegen und alle Anwesenden lauschten den Ausführungen des Direktors. Außerdem flüsterte Sophia so leise, dass Vivienne Mühe hatte, sie zu verstehen, obwohl Vivienne ihr direkt gegenüber saß.
Vivienne nickte. »Genau die.«
»Unmöglich!«, hauchte Vanessa. »Ist sie lebensmüde? Will sie, dass jemand hier herausfindet, was sie ist?«
»Vielleicht ist sie hier, um das zu Ende zu bringen, was das letzte Mal nicht geklappt hat«, mutmaßte Sophia und sah zu Vivienne. »Du wolltest ihr ein paar Unterlagen abfotografieren, aber es kam nichts.«
»Hast du das Chaos auf dem Dachboden vergessen? Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, was ihr helfen würde und wo ich da was finden sollte, waren wir uns doch einig, dass uns da oben in dem Durcheinander lieber niemand entdecken sollte. Es könnte uns großen Ärger einhandeln, wenn jemand glaubt, wir hätten dort sämtliche Ordner aus den Regalen gezogen. Dabei wissen wir nicht einmal, ob dort wirklich etwas ist, das Reike mit ihrem Problem helfen könnte.«
Sophia hob abwehrend die Hände. »Das war kein Vorwurf. Ich meinte nur, dass das da«, sie nickte in Richtung Reike, die noch immer neben dem Direktor stand, »wahrscheinlich ein Versuch ist, etwas herauszufinden.«
»Wollen wir hoffen«, brummte Vanessa.
»Wie meinst du das?«, fragte Isabella.
»Wenn sie nur hier ist, um etwas über ihre Freundin herauszufinden, bitte! Aber mir kommt das alles komisch vor. Wieso sollte es gerade auf der Lisdor Academy Anhaltspunkte dazu geben? Das letzte Mal, als sie Vivienne um Hilfe gebeten hat, wurde Vivienne quer durch die Burg gejagt. Die Frau bedeutet Ärger. Ärger, den Vivienne sich gerade nicht leisten kann.«
»Das macht sie ja nicht mit Absicht. Sie will ihrer Freundin helfen«, sagte Vivienne.
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. »Ja, aber dafür braucht sie sicher nicht dich. Der Direktor kann sich darum kümmern.«
Vivienne sah sie überrascht an. »Mich? Wie kommst du auf die Idee, sie würde mich brauchen?«
»Immerhin hat sie dich schon einmal um Hilfe gebeten und dich damit in Schwierigkeiten gebracht. Es wäre fast schiefgegangen und ich rede nicht davon, dass man dich beinahe erwischt hätte, wie du gegen die Sperrstunde verstößt. Jemand ist euch gefolgt. Die Person wollte euch in die Finger bekommen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn es der Person gelungen wäre.«
»Du glaubst Jessica also, dass weder sie noch Marc etwas damit zu tun haben?«, fragte Isabella.
Vanessa nickte. »Sie ist nicht gerade die vertrauenswürdigste Person, die ich kenne, aber ich denke, dass sie hier nicht lügt. Warum sollte sie? Jessica hat schon viel Schlimmeres zugegeben und das leugnet sie plötzlich? Klingt für mich nicht plausibel.« Vanessa sah zu Vivienne. »Auch wenn es sich komisch anhört, es wäre besser gewesen, dies auch auf die Liste von Jessicas Taten packen zu können. Da wissen wir jetzt wenigstens, was dahintersteckt. Dass dich jemand durch die Burg jagt, ist ernst.«
»Und das verwüstete Klassenzimmer, das du und Damian aufgeräumt habt«, ergänzte Sophia.
Vanessa nickte. »Irgendwer ist hier noch nicht fertig mit dir und wir können nur hoffen, dass es tatsächlich nur Jessica ist, aber ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass das wahrscheinlich nicht so ist. Du musst vorsichtig sein und darfst dich von Reike nicht in irgendetwas hineinziehen lassen. Sie hat ein großes Problem und ich hoffe sehr, dass ihr jemand helfen kann, aber diese Person ist sicher keine Schülerin. Überlass es dem Direktor. Du hast deinen eigenen Kampf zu führen.«
»Ich muss aber herausfinden, was sie hier macht«, sagte Vivienne.
Vanessa sah zu Isabella und Sophia, als würde sie Unterstützung von ihnen erwarten. Als die beiden sie nur perplex ansahen, seufzte Vanessa und wandte sich wieder an Vivienne. »Wozu habe ich gerade diesen Vortrag gehalten? Du solltest dich wirklich von ihr fernhalten. Gib ihr gar nicht erst die Gelegenheit, dich um Hilfe zu bitten.«
»Sie ist sicher nicht hier, um mich um Hilfe zu bitten.«
»Du hast selbst gesagt, dass der Direktor ihr gerade nicht helfen kann. Natürlich wird sie versuchen, ihn weiter zu überreden, aber was, wenn es ihr zu langsam geht? Welche anderen Elementare kennt sie noch? Die Auswahl ist dann nicht mehr groß. Was macht dich so sicher, dass sie dich nicht fragen wird? Weil sie es noch nie gemacht hat? Weil sie dich damit noch nie in Gefahr gebracht hat?«, feuerte Vanessa ihre Fragen ab, wobei sie kaum Luft holte.
»Das war nicht ihre Absicht«, verteidigte Vivienne Reike.
»Das sage ich doch gar nicht. Ich kann Reike gut verstehen. Wenn eine von euch erstarrt wäre, würde ich auch alles dafür tun, euch zu helfen. Aber wenn etwas schiefgeht, interessiert es auch niemanden, ob es Absicht war.«
»Ich muss wissen, was sie hier will, sonst schwirrt das die ganze Zeit in meinem Hinterkopf. Ich lasse mich von ihr nirgendwo reinziehen, aber falls sie sich Hoffnungen macht, ist es besser, wenn sie so früh wie möglich weiß, dass ich ihr nicht helfen kann. Dann wird sie sich einen neuen Plan ausdenken und verschwendet keine Zeit.«
Vanessa beugte sich weiter vor, so dass ihre Bluse fast schon in ihrem Auflauf landete. »Was hast du vor? Willst du einfach zu ihr rübermarschieren? Niemand sollte sehen, dass du Interesse an ihr hast. Das könnte auch Reike schaden. Die Person, die deine und Damians Arbeit im Klassenraum zunichte gemacht und dich und Reike durch die Burg gejagt hat, sollte nicht noch Interesse an Reike entwickeln. Und das wird sie zwangsläufig, wenn sie denkt, dass ihr etwas miteinander zu tun habt.«
»Reike wurde ebenfalls gejagt«, warf Isabella ein.
Vanessa nickte eifrig. »Eben! Weil sie mit Vivienne zusammen war.«
»Ja, aber dann kennt die Person Reike eh schon und weiß, dass sie etwas mit Vivienne zu tun hat. Immerhin sind die beiden in der Nacht durch die Burg getigert.«
»Nicht zwangsläufig. Vivienne meinte ja, dass es dunkel war.«
»Ich spreche sie nicht an, sondern gebe ihr die Gelegenheit, mich anzusprechen«, entschied Vivienne. »Es fällt vielleicht auf, wenn eine Schülerin gleich auf eine neue Lehrerin zugeht, aber es ist weniger auffällig, wenn Reike auf mich zugeht. Als Vertrauenslehrerin muss sie ihre Schüler ja kennenlernen. Ich gehe nach dem Abendessen einfach alleine raus. Die Chance ist größer, dass sie mich anspricht, wenn niemand bei mir ist.«
Vanessa blickte besorgt drein. »Keine Chance, dich davon abzuhalten?«
»Was soll das bringen?«, fragte Sophia. »Ich finde auch, dass wir wenigstens erfahren sollten, was sie hier macht.«
Vivienne nickte. »Auf jeden Fall.« Um weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen, erhob sie sich gleich. Reike hatte sich mittlerweile an den Tisch des Direktors gesetzt und aß. Vivienne versuchte, so nah wie möglich an diesen Tisch vorbeizulaufen, so dass es nicht auffiel, Reike sie aber gleichzeitig bemerkte. Dann stellte sie ihr Tablett weg und ging nach draußen.
Als sie sich auf eine der Bänke setzte, merkte Vivienne, dass ihr Herz wild pochte. Ahnte es, dass sie das, was Reike zu sagen hatte, gar nicht hören wollte?
Vivienne blieb eine ganze Weile alleine und als sich dann doch jemand näherte, war es nicht Reike.
»Darf ich?«, fragte Gabriel und deutete auf den Platz neben ihr.
Vivienne warf einen Blick auf das Gelände. Von Reike war nichts zu sehen.
»Wenn du nicht willst, kann ich das verstehen«, sagte Gabriel, der ihr Zögern offenbar falsch deutete.
»Schon okay«, sagte sie schnell. Auch wenn Gabriel ihr leiblicher Bruder war, blieb er in erster Linie Jessicas Bruder und Vivienne war weit davon entfernt, ihm zu vertrauen, doch sie war neugierig, was er zu sagen hatte.
Er lächelte und setzte sich neben sie. »Wie geht es dir?«
Vivienne schnaubte belustigt. Wie sollte man das Chaos in ihr beschreiben? Dafür gab es kein Wort. Ihre leiblichen Eltern hatten sie zu ihrem Schutz und zum Schutz ihrer Freunde mit Jessica tauschen müssen. Jessica hatte es nur darauf angelegt, Vivienne loszuwerden, weil sie gedacht hat, dass dieser Tausch bald auffliegen würde und man sie alle verbannte. Zu ihrer Herausforderung, die Probezeit für sich und alle anderen Erben der Verbannten zu bestehen, kam nun noch die Sorge hinzu, dass dieser Tausch tatsächlich irgendwann herauskam. Dafür gab es keine Worte. »Es geht.«
Gabriel schüttelte grinsend den Kopf. »Schon klar. Hast du weitere Fragen? Du kannst mich jederzeit ansprechen oder ich gebe dir die Nummer meiner Eltern … unserer Eltern. Du musst da nicht alleine durch.«
Vivienne sah ihn forschend an. Wollte er ihr wirklich helfen oder war er nur ein genauso guter Schauspieler wie Jessica? Hatte sie ihn vielleicht sogar geschickt?
»Störe ich das Familientreffen?«, fragte Jessica, die wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht war.
Vivienne zuckte zusammen und doch Gabriel sah sich hastig um. »Bist du wohl still?«, fragte er, obwohl niemand auch nur in der Nähe war.
»Niemand ist hier«, antwortete Jessica wenig beeindruckt.
»Für jemanden, der so weit gegangen ist, das Geheimnis zu bewahren, gehst du nun etwas leichtsinnig damit um. Nur weil Vivienne und ihre Freundinnen jetzt davon wissen, ist es noch lange nicht vorbei«, flüsterte Gabriel. »Niemand darf von dem Tausch erfahren, also bleib weiter vorsichtig.«
Jessicas Augenbrauen wanderten nach oben. »Glaubst du wirklich, dass du mir das sagen musst? Ich werde das Geheimnis bis zum letzten Moment verteidigen. Ich bin nicht weniger vorsichtig, aber hier ist doch niemand. Glaub mir, die Gefahr ist größer, dass alles rauskommt, wenn Vivienne die Probezeit besteht, als wenn ich es irgendwo ausspreche, wo niemand ist.«
Gabriel sah seine Schwester warnend an. »Halt dich zurück! Selbst wenn durch Viviennes bestandene Probezeit irgendwer auf die Idee kommen sollte, auch die Kräfte von Viviennes Eltern wieder zu aktivieren, heißt es nicht, dass alles rauskommt, wenn man dann merkt, dass deren Kräfte die ganze Zeit aktiv waren. Tessa und Ben werden es sicher zu verhindern wissen.«
»Tessa und Ben?«, fragte Jessica skeptisch. »Bist du mit Viviennes Eltern schon per du, oder was?«
»Nein, ich kenne sie nicht, aber das sind nun einmal ihre Namen. Werd nicht albern.«
»Ich bin nicht albern. Ich wollte nur noch einmal betonen, dass wir nichts mit ihnen zu tun haben.«
Gabriel wechselte einen seltsamen Blick mit Jessica. »Vielleicht würde es dir etwas helfen, mit dem Ganzen klarzukommen, wenn du die beiden kennenlernst.«
Jessica kniff die Augen zusammen. »Alles bleibt beim Alten. Je unauffälliger, desto besser.«
»Da bin ich ganz deiner Meinung, daher lass diese Familiensprüche«, sagte Gabriel ernst. »Wir sollten keine Risiken eingehen, indem wir es überall ansprechen, wo man uns hören könnte.«
Jessica stellte sich vor die beiden. »Als würde ich das tun. Ich habe mich natürlich umgesehen.« Sie musterte die beiden aufmerksam. »Ich wusste nicht, dass wir jetzt miteinander zu tun haben. Sollte es nicht unauffällig bleiben? Der ein oder andere könnte sich fragen, was ihr beide plötzlich miteinander zu bereden habt.«
»Leute lernen sich kennen, da ist nichts dabei.«
»Wenn da der Bruch zwischen mir und Vivienne nicht gewesen wäre. So ist es schon komisch.«
»Bruch?«, fragte Vivienne. »Das ist nichts, was wir an die große Glocke gehangen haben. Allein schon, damit niemand herausfindet, was du getan hast. Das haben wir dem Direktor versprochen.«
»Nun, das war nicht sehr erfolgreich. Du hast alle meine Versuche, weiter mit dir Kontakt zu halten, abgebrochen und sogar Damian dazu gebracht, mit mir den Platz zu tauschen. Der Bruch war offensichtlich.«
Vivienne ballte auf ihren Oberschenkeln unwillkürlich die Fäuste. »Du hast versucht, die Wogen zu glätten, indem du mir weitere Lügen erzählt hast.« Sie sah sich um, aber sie waren noch immer allein. »Von wegen Marc wäre für das alles alleine verantwortlich.«
»Ich konnte dir wohl kaum den Grund nennen. Das war die einzige Möglichkeit für mich. Zumindest habe ich es versucht.«
»Und Damian hat selbst den Platz mit dir getauscht. Er weiß nichts von deiner Aktion. Das habe ich dir schon gesagt. Du kannst mir wohl kaum vorwerfen, dass ich nach deinen Aktionen Abstand von dir wollte. Du hast alles dafür getan, dass ich von der Schule fliege.«
»Das kann ich dir tatsächlich nicht vorwerfen, aber ich meine damit ja auch nur, dass der Bruch offensichtlich war und jetzt redet mein Bruder ausgerechnet mit dir? Da werden sich die Leute Fragen stellen.«
»Was wirklich dahintersteckt, werden sie aber mit ihren Fragen nicht herausfinden«, sagte Gabriel. »Das ist auf jeden Fall kein Grund, dass wir nicht miteinander reden können. Das alles zu erfahren, ist nicht leicht. Die letzte Schwester, die es erfahren hat und alleine damit klarkommen musste, ist leicht durchgedreht.«
Jessica kniff die Augen zusammen. »Schön, dass du für sie da sein willst.«
»Für dich war ich auch da.«
»Erst als ich dich gebeten habe, Marc für mich zu finden.«
»Muss ich dich daran erinnern, dass ich dich kurz vor Beginn des Schuljahres gefragt habe, ob du darüber reden willst? Du wolltest nicht und hast behauptet, dass es ja nichts ändert. Ich habe für dich mein Auslandsjahr abgesagt, also behaupte nicht, dass ich dich im Stich gelassen hätte.«
Jessica schnaubte. »Klar, wie könnte ich denn vergessen, dass du gekommen bist, um mich zu verraten?«
»Um dich zu schützen! Gerade noch rechtzeitig.«
»Was werden unsere Eltern jetzt von mir halten?«
Gabriel schüttelte den Kopf. »Du musstest gestoppt werden.«
»Wird es jetzt immer so laufen? Du verrätst mich, um deine wahre Schwester zu beschützen?«
»Du wirst immer meine Schwester bleiben, du verdammter Sturkopf. Verstehst du denn nicht, dass ich das für dich tun musste? Sonst hättest du dich immer mehr in Schwierigkeiten hineinmanövriert, aus denen du nicht mehr rausgekommen wärst.«
Vivienne verschwand unter dem Vorwand, noch eine Menge Hausaufgaben erledigen zu müssen. So sehr sie herausfinden wollte, wie Gabriel tickte, für Jessica hatte sie gerade keine Nerven.
Kaum hatte sie die Burg betreten, fiel ihr Blick auf Reike, die gerade die Treppen herunterkam. Vivienne freute sich über dieses perfekte Timing. Reike hatte sie ebenfalls entdeckt und kam auf sie zu.
»Du musst auch nicht jedes Mal abhauen, wenn ich irgendwo auftauche«, ertönte Jessicas Stimme hinter ihr.
Vivienne fluchte innerlich. Nun würde Reike sie sicher nicht ansprechen. Sie blieb bereits auf der Treppe stehen. Als Vivienne sich nach Jessica umdrehte, sah sie, dass Jessica zu Reike hinaufsah. Es war ein seltsamer Blick. Kannten die beiden sich? Ahnte Jessica, dass mehr hinter dieser neuen Vertrauenslehrerin steckte? Reike blickte ebenso seltsam zurück. Was war da los? Die beiden schienen ineinander hineinsehen zu wollen. Um Mauern niederzureißen? Geheimnisse zu entdecken? Sie zu bewahren? Es war auf jeden Fall kein normaler Blick, den eine Schülerin mit ihrer Lehrerin wechselte. Vivienne wollte nicht, dass die beiden verstanden, dass sie dieses seltsame Verhalten bemerkt hatte, doch was hatte Jessica gerade noch gesagt? Ihr verwirrtes Gehirn lieferte ihr den passenden Erinnerungsfetzen und Vivienne konnte antworten. »Ich laufe nicht davon.«
»Sah gerade aber anders aus«, erwiderte Jessica und sah wieder zu Vivienne.
»Ich habe doch gesagt, dass ich Hausaufgaben machen muss.« Sie wollte Jessica schnell loswerden, um mit Reike sprechen zu können. Vielleicht würde sie ihr auch den komischen Blick zwischen den beiden erklären.
»Ich bin in deiner Klasse, ich weiß, wie viele Hausaufgaben du hast.«
»Ich arbeite gerne vor.«
»Tust du nicht«, widersprach Jessica.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich kenne dich besser als du denkst.«
»Jessica, kannst du bitte jemand anderem auf die Nerven gehen?«, fragte Vivienne ungeduldig.
Jessica sah zur Treppe, die Reike gerade langsam hinunter ging. »Dir soll nur klar sein, dass du dich nicht seltsam verhalten darfst«, flüsterte Jessica.
»Ich verhalte mich nicht seltsam, zuvor bin ich dir auch aus dem Weg gegangen.«
»Also gibst du zu, dass es gerade nur eine Ausrede war?«
Vivienne seufzte. »Nein, ich habe wirklich noch Hausaufgaben zu erledigen. Wenn du mir auf den Wecker gehst, dann sage ich dir das schon. Ich brauche keine Ausreden.«
»Vielleicht wolltest du vor Gabriel nicht unhöflich sein.«
Vivienne funkelte sie an. »Nach allem, was du abgezogen hast, habe ich jedes Recht der Welt zu dir unhöflich zu sein.«
Jessica sah zur Treppe, auf der Reike nicht mehr zu sehen war, weil sie gerade in einen Gang einbog. »Du wolltest Hausaufgaben machen. Dann halte ich dich nicht länger auf«, sagte Jessica und sah zu, wie Vivienne die Treppen hinaufging.
Hatte Jessica sie so lange hingehalten, bis Reike nicht mehr in Sichtweite war und kontrollierte nun, ob Vivienne auch sicher nicht in dieselbe Richtung ging? Versuchte Jessica wirklich, ein Gespräch der beiden zu verhindern oder bildete Vivienne es sich ein? Das wollte Vivienne auf jeden Fall nicht einfach so hinnehmen. Immerhin hatte sie Reikes Handynummer. Vivienne beeilte sich, auf ihr Zimmer zu kommen und schrieb Reike eine Nachricht.
* Ich will mit dir reden. Wo bist du?
Schneller als erwartet traf eine Antwort ein. Als hätte Reike mit dem Handy in der Hand nur auf eine Nachricht gewartet.
* Das will ich auch, aber so dass es niemand mitbekommt. Heute Nacht?
Vivienne starrte auf ihr Handy. Es trat genau das ein, wovor Vanessa sie gewarnt hatte.
* Schüler dürfen während der Sperrstunde nicht auf den Gängen erwischt werden. Und ich besonders nicht. Du bist Vertrauenslehrerin. Wenn du auf mich zukommst, wird sich niemand wundern. Ich bin die Erbin der Verbannten und in einer besonderen Situation. Da kann eine Vertrauenslehrerin ruhig mal fragen, ob alles in Ordnung ist.
Dieses Mal brauchte Reike für ihre Antwort etwas länger.
* Wenn der Direktor irgendwie mitbekommt, dass ich dich anspreche, bekomme ich Ärger. Der hat so schon Zweifel an den Gründen, weswegen ich wirklich hier bin. Da sollte jemand wie ich nicht unbedingt auf die Erbin der Verbannten zugehen. Abgesehen davon, dass die Elementargeister vielleicht etwas größeres Interesse an dir als an anderen Schülern haben. Die Personen in deiner Nähe könnten in deren Fokus geraten und das möchte ich nicht.
Vivienne starrte diese Nachricht an. Der Direktor hatte Zweifel an den Gründen ihrer Anwesenheit? Was waren die Gründe?
* Warum bist du denn hier?
* Weil ich dir dringend etwas sagen muss.
War das nun der wahre Grund oder der, an dem der Direktor seine Zweifel hatte?
* Was denn?
* Das muss ich dir persönlich sagen.
Vivienne stutzte. Wieso? Sie schrieben doch die ganze Zeit. Da konnte sie es ihr doch so mitteilen.
* Wie denn? Ich werde nicht gegen die Sperrstunde verstoßen und du willst nicht mit mir gesehen werden. Die einzige Möglichkeit, die ich noch sehe, ist, dass wir uns ganz früh morgens treffen, nach der Sperrstunde
* Da ist der Direktor schon unterwegs. Zu gefährlich. Wenn du wüsstest, wie nervös er ist.
* Dann schreib es mir einfach.
Langsam wurde Vivienne ungeduldig.
* Geht nicht. Ich muss sicherstellen, dass es niemand sonst mitbekommt. Deshalb habe ich das Risiko auf mich genommen, herzukommen. Sonst hätte ich es dir einfach schreiben können.
* Du bist nur wegen mir hier?
* Ja
Vivienne starrte ihr Handy verdutzt an. Was war Reikes Problem? Wieso schrieb sie es ihr nicht einfach?
* Ich bin alleine.
* Kann ich nicht wissen.
* ??? Wenn du mir nicht vertraust, wieso willst du es mir überhaupt sagen? Selbst wenn wir uns persönlich treffen, könnte ich es jemandem sagen. Hierbei kannst du mir nur vertrauen oder eben nicht.
Vivienne beschlich der Verdacht, dass Reike versuchte, sie mit allen Mitteln in der Nacht herauszulocken.
* Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue. Ich rate dir, es zumindest vorerst für dich zu behalten, aber wenn es jemand erfahren soll, dann musst du das selbst entscheiden.
* ??? Ich verstehe nur Bahnhof. Ich darf es also jemandem sagen?
* Es betrifft dich und ist damit deine Entscheidung.
* Dann schreib es mir doch einfach. Wenn ich tatsächlich lügen würde und hier jemand bei mir wäre, dann wäre es doch eine Person, der ich es sowieso sagen würde.
* Vielleicht ist jemand bei dir, bei dem du dich nicht traust, die Person wegzuschicken. Oder bei der du es dir anders überlegt hättest, wenn du vorher gewusst hättest, worum es geht. Vielleicht setzt dich jemand unter Druck, mir zu sagen, dass du alleine bist.
* Ich bin alleine!
* Das würdest du auch in den anderen Fällen sagen.
Vivienne kam sich langsam veralbert vor.
* Soll ich dir ein Video schicken?
* Dann könnte sich jemand verstecken oder die andere Person sagt dir, dass sie kurz rausgeht, solange du das Video machst. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich gerade mit dir schreibe.
* Übertreibst du nicht etwas?
* Was ich dir zu sagen habe, ist keine Kleinigkeit. Du musst es alleine erfahren und das stelle ich nur sicher, wenn ich es dir ins Gesicht sagen kann. Was du dann mit der Information anfängst, ist deine Sache, aber ich möchte nicht die Verantwortung dafür tragen, dass die Information an eine falsche Person gerät.
In Vivienne zog sich alles zusammen. Es hörte sich sehr besorgniserregend an, aber konnte sie dafür Ärger riskieren? Zumal sie langsam Zweifel daran hatte, welches Ziel Reike eigentlich verfolgte. Auf Reikes Forderung einzugehen, hieß nicht nur, Ärger zu riskieren, sondern unter Umständen auch, sich in Gefahr zu begeben. Wieso wollte Reike sie unbedingt mitten in der Nacht sprechen? Ihre Begründung war beängstigend und irgendwie einleuchtend, aber war es auch die Wahrheit?
* Wenn du fürchtest, jemand könnte mich unter Druck setzen, um an die Info zu kommen, könnte die Person doch auch zum Treffen kommen und sich irgendwo verbergen.
Vivienne brauchte einen Moment, ehe sie diese Nachricht verschickte. Damit könnte sie Reike endgültig davon abbringen, es ihr jemals zu sagen. Andererseits war das der letzte Strohhalm, nachdem sie einfach greifen musste, um zu versuchen, es doch noch übers Telefon von Reike zu erfahren.
* Ich werde es dir aufschreiben, so dass es niemand hören kann und den Zettel nehme ich dir dann wieder weg. Wenn jemand auf dich warten sollte, hast du Zeit, dir eine Ausrede auszudenken.
Vivienne kam eine Idee.
* Wenn du nicht dabei gesehen werden möchtest, wie du mich alleine ansprichst, komm in der Nacht zu mir ins Zimmer. Hier können wir in Ruhe reden.
Auch hier war sie sich nicht ganz sicher, ob sie die Nachricht absenden sollte, tat es jedoch schließlich. Reikes Verhalten sorgte für ein seltsames Gefühl, wenn Vivienne daran dachte, sie in ihrem Zimmer zu haben, aber Vivienne schüttelte diese Bedenken ab.
* Ich habe in dieser Nacht schon versucht, bei dir zu klopfen. Zinya hat mich erwischt. Da ist die Chance groß, dass sie in den nächsten Nächten auch in der Nähe deines Zimmers sein wird.
* Und mich dabei erwischt, wie ich mich rausschleiche? Danke! Denkst du bitte daran, dass ich in der Probezeit bin? Und die Elementargeister können das Experiment ganz schnell beenden.
* Wenn du einwilligst, werde ich natürlich dafür sorgen, dass Zinya zu dem Moment nicht da ist. Als Lehrerin kann ich sie super ablenken. Aber wer lenkt sie für mich ab, wenn ich mich zu dir schleichen will?
Vivienne seufzte. Da war etwas dran. Allerdings musste sie auch darauf vertrauen, dass Reike sich daran halten würde. Ihr fiel nichts ein, was Reike sich davon versprechen könnte, Vivienne in Schwierigkeiten zu bringen, aber was sollte das schon heißen? Ihr war zuvor auch kein Grund eingefallen, warum Jessica so viel auf sich nehmen sollte, um Vivienne durch die Probezeit fallen zu lassen. Am liebsten hätte sie sich noch etwas mehr Bedenkzeit erbeten, aber sie hatte Angst, dass Reike dann abspringen würde. Was auch immer sie ihr dringend mitteilen wollte, es musste sehr wichtig sein, wenn sie eigens dafür auf die Lisdor Academy gekommen war. Was, wenn sie sich durch Viviennes mangelndes Vertrauen verunsichern ließ und es ihr doch nicht sagte?
* Gut. Heute Nacht. Wo soll ich hinkommen?
Es hatte Vivienne einiges an Überwindung gekostet, diese Nachricht abzuschicken. Aber welche Wahl hatte sie?
* Wo kann man hier in Ruhe reden? So, dass du nicht zu weit von deinem Zimmer entfernt bist.
* Komm auf die Mädchentoilette im Mädchentrakt. Wenn man mich da erwischt, habe ich wenigstens eine Ausrede.
* Da, wo jederzeit jemand reinkommen kann? Man sollte uns nicht zusammen sehen. Jede beliebige Schülerin könnte da jederzeit reinkommen und wie sieht es aus, wenn man eine Lehrerin dort vorfindet? In einer Schülertoilette, in der Nacht? Das ist außergewöhnlich und alles, was außergewöhnlich ist, macht die Runde. Selbst wenn die Schülerin nicht ahnen kann, was wir da zu bereden haben, das ist seltsam genug, um zum Gesprächsthema zu werden. Es wird mit Sicherheit bis zum Direktor vordringen … wenn nicht sogar bis zu jenen Ohren, die es auf keinen Fall hören sollten.
* Was sind das für Ohren?
* Das weiß ich nicht, aber glaub mir, die gibt es. Nenn mir einen anderen Ort.
* Die Mädchentoilette auf der Etage mit den Klassenräumen. Das ist mein letztes Wort.
Vivienne sah ein, dass die Chance nicht klein war, dass mitten in der Nacht jemand auf die Toilette musste. Es wäre wirklich seltsam, Reike und sie dort vorzufinden. Vivienne könnte behaupten, auf die Toilette zu müssen, aber es gab keinen Grund, warum eine Lehrerin in der Nacht eine Schülertoilette benutzen sollte. Eine andere Schülertoilette war nicht viel plausibler, aber da war die Chance geringer, dass da jemand reinkam.
* Gut! Um zwei?
Vivienne starrte auf Reikes Vorschlag. Um zwei war die Chance geringer, erwischt zu werden, aber das würde eine schlaflose Nacht bedeuten und nach der unruhigen vergangenen Nacht war es eine furchtbare Vorstellung.
* Mitternacht.
Reike brauchte eine Weile, ehe sie antwortete.
* Gut! Erzähle keinem davon, damit niemand auch nur auf die Idee kommt, zu lauschen oder dir zu folgen.
Vivienne zögerte mit ihrer Antwort. Es war keine gute Idee und was auch immer Reike ihr mitzuteilen hatte, Vivienne war sich sicher, dass sie es sowieso mit Vanessa, Isabella und Sophia besprechen würde. Vivienne traute ihnen nicht zu, ihr zu folgen, um sie zu belauschen, wohl aber, um sie im Auge zu behalten und sicherzustellen, dass ihr nichts passierte. Wenn Reike das mitbekäme, wäre die Chance auf diese Information vertan. Immerhin hatte Reike sich nur in die Schule geschlichen, um Vivienne diese Information unter vier Augen übermitteln zu können. Wie würde Reike reagieren, wenn sie herausfand, dass Vivienne ihre Bemühungen mit Füßen trat? Vivienne erinnerte sich an das letzte Mal, als Reike sie gebeten hatte, ihr Zimmer in der Nacht zu verlassen und niemandem etwas davon zu sagen. Das war keine schöne Erfahrung gewesen, aber es hätte auch nichts daran geändert, wenn ihre Freundinnen davon gewusst hätten. Mehr noch … sie hätte die drei damit auch in Gefahr gebracht.
* In Ordnung
Vivienne schickte die Nachricht gerade ab, als es an ihrer Tür klopfte. Das war sicher Isabella, Vanessa oder Sophia. Sie verhielt sich still. Wenn sie an dem Abend nicht mehr mit einer von ihnen sprach, musste sie auch nicht lügen, was ihr Treffen mit Reike anging.




Kapitel 3 – Aussprache - Sophia
Sophia klopfte noch einmal gegen Viviennes Tür, doch es kam keine Antwort. Wo war sie? Sophia war der Meinung, schon überall nach Vivienne gesucht zu haben. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Reike etwas Schlechtes im Sinn hatte, aber trotzdem war es irgendwie komisch, Vivienne alleine mit ihr reden zu lassen. Sollte sie ihr schreiben? Diese Idee hatte sie zu Beginn verworfen, aus Angst, damit deren Gespräch zu stören. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, was sie damit angerichtet hatten, Zinya nach draußen geschickt zu haben. Der Elementargeist hatte verhindert, dass Enjo sich Isabella erklären konnte. So einen Fehler wollte Sophia kein zweites Mal begehen, aber es wäre schon hilfreich, wenn sie Vivienne wenigstens sehen könnte. Vivienne hatte sich aufgemacht, um mit Reike zu sprechen und nun war sie nirgends zu sehen.
Die Lisdor Academy war nicht gerade klein, so dass es auch nichts zu bedeuten hatte, dass Reike ebenfalls nicht zu sehen war, doch diese Tatsache schaffte es irgendwie nicht, sich gegen ihre anderen Gedanken durchzusetzen. Sie eilte die Treppen hinunter. Vielleicht war Vivienne doch draußen und Sophia hatte sie nur übersehen. Schließlich hatte Vivienne vorgehabt, alleine rauszugehen, um so Reike anzulocken. Wenn Sophia ehrlich war, hatte sie draußen gar nicht richtig gesucht. Als sie Gabriel auf einer Bank entdeckt hatte, waren ihre Augen hastig über das Gelände gehuscht und dann war sie schnell wieder in der Burg verschwunden, um ihm aus dem Weg zu gehen. Dieses Glück hatte sie dieses Mal nicht. Als sie die Tür nach draußen öffnete, wäre sie beinahe in Gabriel hineingerannt.
Er packte sie fest an den Schultern, um einen Zusammenstoß zu verhindern. »Vorsicht«, sagte er lächelnd.
Es fühlte sich an, als würde sein Lächeln ihr einen Stromschlag durch den Körper jagen. Oder war es seine Berührung? Sie unterbrach den Blickkontakt. »Entschuldige.«
Er schüttelte den Kopf. »Quatsch, ich hätte auch aufpassen können. Wieso so stürmisch?«
»Hast du Vivienne gesehen?«, platzte es aus ihr heraus. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihm von ihrer Suche nach Vivienne zu erzählen, doch es war, als hätten die Worte die Kontrolle übernommen, um die Situation zu retten. Ob das ein guter Rettungsversuch war, würde sich noch herausstellen.
»Vivienne? Vor ein paar Minuten war sie mit mir draußen, dann ist sie reingegangen. Ist alles okay?«
Bei der Sorge in seiner Stimme, konnte sie nicht anders, als ihn anzusehen, was sie jedoch gleich wieder bereute. Wie konnte ein Mensch nur so schön sein? »Sie war mit dir draußen?«
»Wir haben uns nicht verabredet, falls du das denkst. Sie saß draußen auf einer Bank und ich wollte die Situation nutzen, mit ihr zu sprechen, aber dann kam Jess. So richtig viel konnten wir nicht besprechen. Ich hatte das Gefühl, dass sie so schnell wie möglich Jess ausweichen wollte, denn Vivienne ist dann auch gleich wieder in die Burg gegangen.«
Das beruhigte Sophia etwas. Vivienne hatte also noch gar keine Gelegenheit gehabt, mit Reike zu sprechen. Zumindest nicht draußen. In der Burg waren überall Leute. Da würde Vivienne nichts passieren. Weil die Sorge immer mehr wich, übernahm die unangenehme Situation mit Gabriel die Oberhand. »Kannst du es ihr verübeln?«, purzelten die Worte wieder ungewollt aus ihrem Mund. Was hatte Gabriel nur an sich, das so sehr an ihrer Beherrschung kratzte?
Er ließ sie los. »Nein, aber -«
»Rein oder raus?«, raunzte ein Junge, der gerade die Burg verlassen wollte und nicht vorbei kam.
Gabriel zog Sophia etwas beiseite und ließ den Jungen vorbei. »Ich glaube, wir müssen reden. Bleibst du noch einen Moment mit mir draußen?«
Ein großes Ja machte sich startklar, Gabriel ins Gesicht zu springen. Sie wollte mit ihm reden, sie wollte in seiner Nähe sein. Doch ein ebenso großes Nein, stellte dem Ja ein Bein. Er hatte Jessica geholfen. Aber er hatte nicht gewusst, was sie wirklich plante. Letztendlich hatte er seine Schwester an seine Eltern verraten, um sie zu stoppen. Andererseits musste er zumindest etwas gewusst haben. Seine Worte waren noch so präsent, als hätte Gabriel sie gerade erst ausgesprochen. Er hatte gemeint, dass er Sophia mochte und nur keine Beziehungen auf der Lisdor Academy eingehen konnte. Kontakt zu ihr wollte er aber halten, um ihnen in der Zeit nach der Lisdor Academy eine Chance zu geben. Hier hatte mit Sicherheit Jessica ihre Finger im Spiel gehabt. Das würde er ihr erklären, sich vielleicht sogar entschuldigen, aber wollte sie das hören? Es war eine Sache, zu ahnen, dass er die ganze Zeit nur mit ihr spielte, aber es direkt von ihm zu hören? Sie hatte geplant, Gabriel einfach aus dem Weg zu gehen. Wieso konnte er sich nicht daran halten? Was sollte das Gespräch bringen? Wollte er sein Gewissen damit erleichtern?
Gabriel runzelte die Stirn. »Sophia?«, fragte er besorgt, als würde er ihrem inneren Kampf lauschen können.
Sie musste ihm antworten. All seine Aktionen dienten nur dem Zweck, seine Schwester zu schützen. Gabriel hatte nicht alles gewusst und wahrscheinlich hatte Jessica ihn mit Lügen dazu bekommen, sich Sophia zu nähern, um Informationen zu bekommen. Sie konnte sich noch daran erinnern, was er in der verlassenen Bauernhütte gesagt hatte. Etwas von wegen, dass sie alle gegen Jessica waren. Hatte Jessica ihm weisgemacht, sie würden etwas gegen sie planen, und es so geschafft, ihn auf sie anzusetzen? Auch wenn der Wunsch, seiner Schwester zu helfen, irgendwie verständlich war, es blieb bei der Tatsache, dass er Sophias Gefühle ausgenutzt hatte, um an sein Ziel zu kommen. Sie würde sich nun bestimmt nicht hinstellen und behaupten, alles wäre in Ordnung, nur um dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Nein«, sagte sie und war überrascht, wie fest ihre Stimme klang. Bei all dem Chaos in ihrem Kopf hätte sie erwartet, dass ein Fiepen herauskäme. »Ich habe mitbekommen, dass du das ganze Ausmaß der Situation nicht gekannt hast. Vielleicht hättest du dann anders gehandelt, aber du hast es getan. Es spielt keine Rolle, was du in einer anderen Situation getan hättest. Also belassen wir es bei einem Waffenstillstand und gehen uns aus dem Weg, okay?« Sophia wandte sich zur Tür und wollte nach der Klinke greifen, aber er hielt sie auf.
»Du hältst mir tatsächlich vor, dass ich meine Eltern geholt habe? Euch kam es doch auch zugute. Sie konnten Jess stoppen.«
Sie drehte sich irritiert um. »Was? Nein, das doch nicht. Du weißt, was ich meine.« Sophia sah sich um. Eine Schülergruppe kam auf die Tür zu. Sie waren noch weit genug entfernt, trotzdem traute sie sich nicht, offen zu sprechen. Zu viel stand auf dem Spiel. Niemand durfte von dem Tausch von Jessica und Vivienne erfahren. Auch nicht von Jessicas Aktionen, da die Elementargeister sonst die Schule schließen könnten.
Gabriel runzelte die Stirn. »Nein, weiß ich nicht. Komm mal bitte kurz mit, damit wir in Ruhe über alles reden können. Wenn du danach noch der Meinung bist, dass wir uns aus dem Weg gehen sollten, dann akzeptiere ich das, aber gib mir die Chance, dir einiges zu erklären.«
Genau das wollte Sophia nicht. Aus seiner Sicht gab es dafür sicher eine plausible Erklärung und für ihn war es alles harmlos. Schließlich hatte er sie weder angegriffen noch irgendetwas gegen sie unternommen. Gabriel hatte nur versucht, in ihrer Nähe zu bleiben, um herauszufinden, ob sie und ihre Freundinnen etwas gegen Jessica planten. Jessica, von der er dachte, sie beschützen zu müssen. Gabriel würde gar nicht verstehen, was Sophia so verletzte. Schließlich wusste er ja nicht, dass sie seit Jahren für ihn schwärmte und gerne mehr wäre als nur seine Lernpartnerin. Bei dem Gedanken hielt sie inne. Er musste es wissen. Schließlich hatte er sie auf ein Date eingeladen. Zwar hatte er es nicht durchgezogen und sich diesen Quatsch ausgedacht, von wegen er würde auf der Lisdor Academy mit niemandem etwas anfangen wollen, aber er hatte ihr auch hier Gefühle vorgespielt. »Können wir das nicht abkürzen? Es tut dir leid, ich weiß.«
»Wenn du mir schon die Worte in den Mund legst, kannst du mir auch verraten, wofür ich mich hier gerade entschuldige?«, fragte er und sah sich nervös nach der Schülergruppe um, die mittlerweile die Treppe zum Burgeingang erreicht hatte.
Sophia seufzte und stürmte die Treppe hinunter. Wenn Gabriel das Gespräch wollte, konnte er es haben, aber es würde ihm nicht gefallen. Sie würde nicht zulassen, dass er den besorgten großen Bruder gab und sich damit aus der Affäre ziehen konnte. Sophia würde ihm sein Verhalten klar vor Augen führen und deutlich aufzeigen, welche Grenzen er überschritten hatte. Wenn er glaubte, sich mit diesem Gespräch sein Gewissen erleichtern zu können, hatte er sich geschnitten. Erst als sie von allen anderen Schülern und allen Fenstern der Burg weit genug entfernt waren, blieb sie stehen. »In Ordnung, was wird das hier? Worüber willst du mit mir reden, wenn du noch nicht einmal weißt, was du getan hast?«
Gabriel hob beschwichtigend die Hände. »Wir beide kennen uns schon lange, aber Jess ist meine Schwester.«
»Und für sie tust du einfach alles? Auch mit den Gefühlen anderer zu spielen?«
»Warte! Was? Dir geht es nicht darum, dass ich dir hätte sagen sollen, dass Jessica nach Marc sucht?«
Sie sah ihn verwirrt an. »Was? Nein, wozu denn? Ich wusste doch davon.« War ihm gar nicht klar, was er getan hat, weil er einfach einen Schuss ins Blaue gewagt hatte? Wusste er gar nichts von ihren Gefühlen für ihn und hatte einfach auf gut Glück versucht, sie anzuflirten?
»Du wusstest, dass sie mich gebeten hat, ihn für sie zu finden?«
Sophia sah sich um. Sie waren immer noch alleine, trotzdem senkte sie die Stimme. »Nein, das nicht, aber ich wusste, dass sie den Spiegel von ihm zurückbekommen will. Wie sie das schaffen möchte, ist mir egal. Wieso hätte ich wollen sollen, dass du mir sagst, warum du hier bist?«
»Keine Ahnung, ich dachte, das ist der Grund, warum ich mich entschuldigen sollte.«
Sie funkelte ihn an. »Du schnallst es nicht einmal? Du hast versucht, aus mir Informationen herauszubekommen.«
»Du doch auch! Denkst du, ich habe deine Versuche, das Gespräch auf Jess zu lenken, nicht mitbekommen?«
»Aber ich habe dir keine Gefühle vorgespielt, um an mein Ziel zu kommen! Außerdem wollte ich mit diesen Informationen niemandem schaden, sondern mich und meine Freundinnen schützen.«
Er hob einen Finger. »Erstens, damals habe ich noch nicht gewusst, was bei euch los ist. Jess hat mir erzählt, dass sie befürchtet, ihr könntet euch an ihr rächen, da Marc nur versuchen konnte, Vivienne in Schwierigkeiten zu bringen, weil Jessica ihn in die Schule geschleust hat. Die anderen kannte ich nicht gut, doch bei dir konnte ich es mir nicht vorstellen. Aber Jessica ist meine kleine Schwester. Natürlich musste ich ihre Ängste ernst nehmen und versuchen herauszufinden, ob da etwas dran ist. Trotzdem habe ich dir zu keinem Zeitpunkt Gefühle vorgespielt! Alles, was ich gesagt habe, war mein Ernst.«
Sophia sah ihn perplex an. »Dann bist du tatsächlich nicht zu dem Treffen am Gewächshaus erschienen, weil du nichts mit mir anfangen möchtest, solange wir auf der Lisdor Academy sind?« Wollte er sie für dumm verkaufen? Wahrscheinlich hatte sich da sein schlechtes Gewissen gemeldet und er hatte einen Rückzieher gemacht. Dies hielt sie ihm zugute, doch sollte er nun auch die Wahrheit sagen.
»Ja.«
Enttäuschung überschwemmte sie. Etwas in ihr hatte gehofft, dass er ihr schließlich die Wahrheit sagen würde.
Gabriel räusperte sich. »Nein. Diese Einladung zu dem Date war eine dumme Kurzschlussreaktion von mir. Das habe ich aber erst verstanden, als ich Jess davon erzählte. Ich wollte, dass sie den Stand der Dinge kennt und nicht denkt, dass ich mich mit euch verschwöre. Zu dem Zeitpunkt habe ich schon gedacht, dass sie das alles dramatisiert. Ich dachte, es würde sie etwas beruhigen, wenn sie versteht, dass ich dir vertraue. Als ich ihr klargemacht habe, dass ich immer auf ihrer Seite sein werde, wollte sie, dass ich herausfinde, ob ihr etwas gegen sie plant. Da habe ich verstanden, dass ich immer zwischen den Stühlen hängen werde. Es war der denkbar dümmste Augenblick, dich um ein Date zu bitten.«
Sophia sah sich nach der nächsten Bank um. Sie musste sich dringend setzen.
»Das mit dem Warten, bis wir aus der Lisdor Academy draußen sind, war eine Ausrede. Ich konnte dir wohl schlecht sagen, dass Jess euch verdächtigt, etwas gegen sie zu planen. Aber ich wollte, dass du weißt, dass ich Gefühle für dich habe. Wenn sich das alles hier etwas gelegt hat, würde ich mich freuen, wenn wir beide einen Versuch starten könnten.«
Sophia hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Alles in ihr schrie danach, dass es wieder nur eine Ausrede war, doch welchen Grund sollte er jetzt noch haben, sie diesbezüglich anzulügen? Weil sie endlich antworten musste, öffnete sie den Mund, doch die Worte wechselten nur irritierte Blicke. Keines von ihnen wollte den ersten Schritt machen.
»Du musst mir darauf jetzt noch keine Antwort geben. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Solange können wir gerne Freunde und Lernpartner bleiben, wenn du dann dafür soweit sein solltest. Komm einfach auf mich zu, jederzeit.«
»Und du glaubst, Jessica hat nichts dagegen, dass wir beide Freunde sind?«, trauten sich die ersten Worte, ihren Job zu machen. Das Thema Freunde war unverfänglich.
»Ich bin für meine Schwester da, aber was sie gemacht hat, unterstütze ich nicht. Sie hat keinen Grund, wütend auf mich zu sein, weil ich mich mit dir abgebe. Ihr habt nichts Falsches gemacht. Im Gegenteil, ihr sagt niemandem, wer hinter der Geschichte mit Marc und den Fallen für Vivienne steckt, und bewahrt Jess damit davor, verbannt zu werden.« Er hob die Hand, als sie etwas sagen wollte. »Ich weiß, in erster Linie tut ihr es, um die Lehrer dieser Schule und den Direktor zu schützen. Weil sie nichts bemerkt haben, könnte man sie feuern und wenn die Elementargeister sich einmischen, könnte man ihnen sogar die Kräfte nehmen. Immerhin war hier ein Nichtelementar involviert. Aber in erster Linie zählt für mich, dass ihr nichts sagt. Ihr macht alles richtig und Jessica hat sich hier nicht einzumischen, okay?«
Sie nickte.
Gabriel atmete tief durch, als hätte er zuvor die Luft angehalten. »Also war das der einzige Grund, weswegen ich mich bei dir entschuldigen sollte? Weil du dachtest, ich hätte dir Gefühle vorgespielt? Wenn noch etwas ist, sag es mir.«
»Nein, das war es.«
Er lächelte. »Gut, denn das war auf jeden Fall echt.« Er trat etwas näher und fixierte sie mit seinen blauen Augen. »Glaubst du mir?« Dieses Flüstern verursachte ihr Gänsehaut.
»Wieso fällt dir ausgerechnet jetzt ein, dass du Gefühle für mich hast?«, presste sie hervor. Sie lernten schon ein paar Jahre zusammen und ihr war sehr schnell aufgefallen, dass sie mehr empfand.
»Nicht jetzt erst. Letztes Jahr ist mir das schon bewusst geworden, aber da ich dieses Jahr eigentlich ein Auslandsjahr machen wollte, habe ich mich zurückgehalten. So hat mir der Gedanke schon nicht gefallen, dich ein Jahr nicht sehen zu können, aber wenn ich dich erst einmal geküsst hätte, wäre ich das Auslandsjahr nicht angetreten. Oder wenn du abgelehnt hättest, würde das die ganze Zeit in meinem Kopf schwirren und ich könnte mich nicht auf das Abenteuer Auslandsjahr einlassen. Dieses Auslandsjahr war schon immer mein Traum, es sollte perfekt werden, ganz ohne Liebeskummer oder übermäßiger Sehnsucht. Ich dachte, ich komme wieder und reiße mir dann den Hintern auf, dich zu erobern.«
Unwillkürlich musste sie lächeln. »Ich weiß, wie sehr du dich auf dieses Auslandsjahr gefreut hast. Du hast letztes Jahr kaum über etwas anderes gesprochen. Und trotzdem bist du hier.«
»Wenn deine kleine Schwester dich völlig aufgelöst anruft und sagt, dass sie dich braucht, ist alles andere egal.«
»Sie kann froh sein, dass sie dich hat.«
»Sie würde dasselbe für mich tun.«
Sophias Augenbrauen wanderten nach oben.
»Okay, von deinem Blickwinkel aus ist es schwer zu glauben, aber Jess ist kein schlechter Mensch.«
»Jetzt, da Jess deine Hilfe nicht mehr braucht, machst du dann doch noch dein Auslandsjahr?«
Er schüttelte den Kopf und sah dabei so traurig aus, dass sie den Impuls unterdrücken musste, seine Wange zu berühren. »Jess braucht mich zwar nicht mehr, um Marc für sie zu finden … wobei, wer weiß. Jess braucht diesen Spiegel, solange die Elementargeister hier sind und der Direktor noch alles unter den Teppich kehren will. Wenn Marc ihn nicht bald herausrückt, muss ich ihn vielleicht aufstöbern. Aber so oder so braucht Jess mich einfach, um mit dem Ganzen klarzukommen. Das ist keine einfache Situation für sie. Ich denke, es tut ihr ganz gut, mich hier zu haben. Außerdem braucht Vivienne vielleicht jemanden zum Reden. Also, ich weiß natürlich, dass sie euch hat, aber ich bin da involviert und das ist dann vielleicht etwas anderes.«
Sophia hatte Mühe, den Blick von ihm abzuwenden, doch schließlich gelang es ihr. Sie hatte sich also tatsächlich nicht in ihm getäuscht.
»Du wirst meinen Anblick hier also noch ertragen müssen.«
Sie sah ihn schnell an. »So war meine Frage nicht gemeint.«
Er grinste. »Das freut mich sehr. Freunde?«, fragte er und reichte ihr die Hand.
Nach einem kurzen Zögern ergriff Sophia sie. »Freunde.«
Gabriel schloss kurz die Augen. »Damit hast du mir meinen Tag gerettet.« Er strich ihr kurz mit dem Daumen über den Handrücken, bevor er ihre Hand losließ. »Sobald du wieder mit mir lernen willst oder irgendetwas anderes unternehmen möchtest, sag einfach Bescheid. Ich will unsere Beziehung wieder reparieren, damit, wenn das alles hier vorbei ist, mehr daraus werden kann.«
Ehe sie darauf reagieren konnte, drehte er sich um und ging.
»Seltsame Familie«, murmelte sie vor sich hin, obwohl es ihr ganz gelegen kam, dass sie darauf nichts entgegnen musste. Vielleicht war er auch so schnell verschwunden, weil er Angst vor ihrer Antwort hatte. Dass Gabriel davor Angst haben könnte, konnte sie sich irgendwie nicht vorstellen. Allerdings hatte sie sich auch nicht vorstellen können, dass ihr Gespräch diese Wendung nehmen würde. Er hatte ihr seine Gefühle also nicht vorgespielt? Auch wenn ihr Gehirn sich noch nicht entschieden hatte, was es davon halten sollte, formten sich ihre Lippen zu einem Lächeln.




Kapitel 4 – Vertrauen
Vivienne sah auf ihr Handy. Gleich war es soweit. Sie musste sich in der Dunkelheit auf die Gänge der Burg wagen. Auch wenn die Nacht, in der man sie und Reike durch die Burg gejagt hatte, in ihrem Kopf noch deutlich präsent war, fiel ihr erst in dem Moment ein, dass erwischt zu werden, nicht die einzige Gefahr war, die da draußen lauerte.
Sie konnte sich noch gut an ihre Erleichterung erinnern, die Vivienne verspürt hatte, als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich hatte schließen können, weil sie dank Damians Hilfe sicher und ungesehen wieder in ihr Zimmer huschen konnte.
Um im Notfall behaupten zu können, nur auf die Toilette gewollt zu haben, trug sie bereits ihre Schlafkleidung, bestehend aus einer dünnen Hose und einem T-Shirt. Darin fühlte sie sich allerdings seltsam ungeschützt. Sie konnte nur hoffen, dass es schnell ging, denn die Ausrede, nur auf die Toilette zu wollen, hatte Schwachstellen, wenn man sie auf einem anderen Stockwerk erwischte. Sie schlich an ihre Zimmertür und drückte ihr Ohr gegen das Holz.
Draußen schien alles ruhig zu sein. Natürlich, alle normalen Menschen schliefen zu der Zeit auch schon. Sie hoffte, dass sie und Reike die einzigen nicht Normalen auf den Gängen sein würden, denn auf eine weitere Verfolgungsjagd konnte Vivienne wirklich verzichten. Vorsichtig öffnete sie die Tür.
Wie immer um diese Zeit schwirrten nur noch vereinzelt Feuerkugeln umher und spendeten spärliches Licht, trotzdem hatte Vivienne keine Schwierigkeiten, die Treppe hinunterzugehen.
In dem Moment hörte sie von oben hastige Schritte, die sich auf der Treppe auf sie zu bewegten. Sie war schon zu weit von dem Mädchentrakt entfernt, um wieder zurückzufliehen, also blieb ihr nur die Möglichkeit, weiter hinunterzurennen. Kurz war Vivienne versucht, in die Mädchentoilette auf der Etage der Klassenräume zu rennen, doch war es wirklich Zufall, dass jemand heruntergerannt kam, sobald sie auf der Treppe war? Hatte jemand mitbekommen, dass Reike sich mit ihr in der Nacht treffen wollte? Ihr fiel nicht ein, wie das geschehen sein könnte, doch Vivienne wollte kein Risiko eingehen. Statt auf die Toilette, rannte sie in den einzigen Klassenraum, von dem sie wusste, dass er nicht abgeschlossen war. Der Raum, den Damian und sie aufgeräumt hatten.
Kaum war Vivienne drin, schloss sie die Tür leise hinter sich und sperrte damit das kleine bisschen Licht, das vom Flur hineingeleuchtet hatte, aus.
Vivienne war hin- und hergerissen. Sollte sie weiter an der Tür stehen bleiben, um hören zu können, was da draußen vor sich ging? Oder sollte sie sich verstecken? Doch wo? In der Dunkelheit hatte sie Angst, gegen etwas zu stoßen und mit dem Krach auf sich aufmerksam zu machen. Sie entschied sich, an der Tür stehen zu bleiben und presste das Ohr an das Holz. Das Einzige, was sie hörte, war ihr rasendes Herz. Wie hatte sie sich von Reike dazu überreden lassen? Wenn man sie mitten in der Nacht in einem Klassenraum erwischte, würde keine Ausrede plausibel klingen.
Sie zwang ihr Herz zur Ruhe, so dass sie besser lauschen konnte und nach einer Weile sicher war, draußen nichts mehr zu hören. Vivienne wollte nur noch in ihr Zimmer. Ganz langsam drückte sie die Türklinke hinunter. Beinahe erwartete sie, dass jemand vor der Tür stand, doch der Flur war leer und sie hörte noch immer keine Schritte.
Leise schlüpfte sie aus dem Raum und schlich den Flur entlang. An der Mädchentoilette zögerte sie. Keine zehn Pferde würden sie ein weiteres Mal zu so einer Zeit aus ihrem Zimmer bekommen. Sollte sie ihrer Angst tatsächlich die Oberhand überlassen und einfach wieder in ihr Zimmer verschwinden? Vivienne gab sich nicht lange Zeit, eine Entscheidung zu treffen und steuerte die Toilette an. Vorsichtig öffnete sie die Tür und hätte vor Erleichterung beinahe geseufzt, als sie darin Reike entdeckte.
»Hab ich's doch gewusst, dass hier jemand herumschleicht«, ertönte eine Stimme hinter ihr und Vivienne ließ schnell die Tür zufallen. Sie drehte sich zu Sarah um und konnte ihr Pech kaum fassen. Ausgerechnet Sarah? Die Lehrerin, bei der Vivienne das Gefühl hatte, dass sie die Erbin der Verbannten am liebsten aus der Schule haben wollte? Sie war die meiste Zeit zwar freundlich zu ihr, aber nur, wenn klar war, dass sie mit ihren Anschuldigungen gegen Vivienne nicht weiterkam. Vivienne konnte sich noch gut daran erinnern, wie schnell Sarah bereit gewesen war zu glauben, dass sie für den verschwundenen Spiegel und für Marcs Anwesenheit verantwortlich war.
»Darf ich fragen, was du hier mitten in der Nacht treibst? Ich muss wohl nicht erwähnen, dass du damit die Schulregeln verletzt, oder? Dir scheint es auf der Lisdor Academy wohl nicht zu gefallen, wenn du eine wichtige Regel missachtest, obwohl der Direktor darum gebeten hat, sich gerade während der Anwesenheit der Elementargeister an alle Regeln zu halten. Ist dir klar, dass du mit deinem rücksichtslosen Verhalten die gesamte Schule gefährdest?«
Vivienne war sich sicher, dass die Elementargeister nicht gleich die Schule schließen würden, weil eine Schülerin in der Nacht durch die Gänge wanderte, hielt es aber für schlauer, Sarah nicht zu reizen. Wie sie es auch drehte und wendete, Vivienne hatte gerade gegen eine Regel verstoßen und der Direktor war durch die Anwesenheit der Elementargeister nervös genug, eine schwerwiegende Entscheidung vorschnell zu treffen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre vorbereitete Ausrede aufzusagen und auf das Beste zu hoffen. »Es tut mir leid. Ich musste auf die Toilette. Da auf dem Mädchentrakt schon jemand auf der Toilette war, bin ich hierher gegangen.«
Sarahs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was? Willst du allen Ernstes behaupten, dass alle Toiletten auf der Mädchenetage besetzt waren? Mitten in der Nacht?«
»Nein, da war nur eine Person, aber ich mag es nicht, auf die Toilette zu gehen, wenn jemand zuhören kann. Ich warte normalerweise, bis die Person fertig ist, aber da es dringend war, bin ich auf eine andere Toilette gegangen. Es tut mir wirklich leid.«
»Warum bist du dann nicht gleich auf die Toilette? Ich habe hier hinter der Ecke gewartet, weil ich gehört habe, dass jemand in den Gang gerannt ist. Du bist aus einem der Räume gekommen. Was hast du da gemacht?«
»Nichts! Ich bin in Panik geraten, weil ich Schritte gehört habe.«
»Dir war also bewusst, dass du die Regeln verletzt.«
»Ich musste auf die Toilette und wollte niemandem erklären müssen, warum ich nicht die auf dem Mädchentrakt benutzen kann.«
Sarah seufzte. »Und jetzt die Wahrheit. Was hast du hier draußen vor?«
»Auf die Toilette gehen«, sagte Vivienne und trat von einem Fuß auf den anderen, um anzudeuten, dass es dringend war.
»Verkauf mich nicht für dumm«, blaffte Sarah. »Das Erste, was ich gehört habe, waren deine Schritte auf der Treppe. Ich wollte gerade meine Wache beenden und war besonders aufmerksam. Wenn jemand auf dem Mädchentrakt auf die Toilette gegangen wäre, hätte ich es gehört. Da war niemand! Also wenn du auch nur den Hauch einer Chance darauf haben möchtest, deine Sachen nicht heute Nacht noch packen zu müssen, sagst du mir besser die Wahrheit.«
Wieso war sie sich so sicher, dass der Direktor sie deswegen rausschmeißen würde? Hatte er ihr gegenüber etwas erwähnt? Oder versuchte Sarah nur, sie einzuschüchtern? Vivienne hoffte auf Letzteres, denn in ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. Eine passende Ausrede wollte sich einfach nicht zu Wort melden.
»Doch, da war jemand auf der Mädchentoilette«, sagte Reike und kam aus der Toilette. »Ich.«
»Was?«, fragte Sarah perplex. »Was solltest du auf der Mädchentoilette gemacht haben? Wir haben auf unserer Etage doch Lehrertoiletten.«
»Das wusste ich nicht.«
»Und dann machst du eine nächtliche Toilettentour? Erst die auf dem Mädchentrakt und jetzt diese hier?«
»Als ich oben auf der Toilette war, habe ich gehört, wie die Tür aufging. Mir ist es nicht so recht, wenn Schüler und Lehrer sich auf der Toilette begegnen und dann auch noch in dem Aufzug.« Reike deutete auf ihre Schlafkleidung. »Ich wollte einfach mal schauen, ob die anderen Toiletten in der Nacht auch offen sind. So dass ich das nächste Mal lieber diese nutze.«
Vivienne hätte Reike beinahe umarmt. Sie musste gelauscht haben und lieferte nun eine Ausrede, die sich mit Viviennes deckte.
Sarahs Augenbrauen zogen sich wieder zusammen. »Und wie bist du an mir vorbeigekommen?«
Vivienne hatte alle Mühe, nicht die Augen zu schließen. Jetzt war es aus. Sarah war Vivienne gefolgt und hatte sich an der Ecke postiert, um auf sie zu warten, weil sie nicht wusste, in welchen Raum sie gegangen war. »Vorbeigekommen? Bin ich nicht.«
»Ich habe Vivienne auf der Treppe gehört und bin ihr hinterher. Seitdem stand ich da an der Ecke. Wenn du die Treppen heruntergekommen wärst, hätte ich dich gesehen.«
»Du bist nicht Vivienne gefolgt, sondern mir. Ich habe vor mir jemanden gehört, das muss Vivienne gewesen sein.«
Stumm dankte Vivienne Reike dafür, dass sie so schnell geschaltet hatte. Nun konnte Sarah sich eigentlich an nichts mehr festbeißen. Der Direktor würde ihr wohl kaum Gehör schenken, wenn sie sagte, dass Vivienne in der Nacht die falsche Toilette benutzt hatte.
Sarah schien sich die Situation durch den Kopf gehen zu lassen. »Du meinst also, dass die Schritte, die mich alarmiert haben, nicht von Vivienne kamen, sondern von dir? Dann hätte ich doch auch Vivienne hören müssen.«
Reike zuckte mit den Schultern. »Vivienne war sehr leise. Ich habe sie ja kaum gehört.«
Jetzt glaub es doch endlich, dachte Vivienne verzweifelt. Wenn Sarah glaubte, auf der Treppe Reike gehört zu haben und nicht Vivienne, würde sie nicht dahinterkommen, dass Reike schon längst auf der Toilette gewesen war und dort auf Vivienne gewartet hatte.
»Du hast dir also angesehen, ob diese Toilette offen ist. Wieso hat das so lange gedauert? Oder willst du behaupten, dass du gleich noch einmal musstest?« Offenbar wollte Sarah nicht so einfach von ihnen ablassen.
»Nein, aber deine schnellen Schritte hinter mir haben mich nervös gemacht. Ich bin neu hier und weiß nicht, ob es üblich ist, in der Nacht Fangen zu spielen. Ich habe überlegt, was ich tun soll. Mich zeigen? Prüfen, ob Schüler hier Blödsinn machen? Mich einmischen oder raushalten?«
»Dich natürlich einmischen. Du bist hier Lehrerin und musst für Ordnung sorgen.«
»Ich bin neu hier, gib mir etwas Zeit, mich zu orientieren«, entgegnete Reike barscher, da Sarahs Ton immer mehr an Härte gewann.
»Als Vivienne gerade die Tür geöffnet hat, musst du sie doch gesehen haben, wenn du gar nicht auf die Toilette wolltest. Eine Schülerin nach der Sperrstunde außerhalb ihres Bettes? Da musst du reagieren. Egal, wie neu du bist. Ganz besonders bei einer Schülerin, die auf dem Prüfstand steht. Du wurdest sicher über Viviennes besonderen Status unterrichtet.«
»Ja, aber da sie die Tür gleich wieder geschlossen hat, wollte ich die Situation erst einschätzen können. Jemand hat sie ziemlich barsch angesprochen. Ich dachte, es wäre ein Problem zwischen Schülern. Ich bin Vertrauenslehrerin und für ein gutes Miteinander hier auf der Schule verantwortlich. Da muss ich wissen, was los ist.«
Sarah schnaubte. »Willst du behaupten, dass du dachtest, ich wäre eine Schülerin? Höre ich mich wie eine Schülerin an?«
»Ich habe noch nicht alle Stimmen auf dieser Schule kennengelernt und die Tür verändert den Klang auch noch einmal etwas. Als du von deiner Wache gesprochen hast, habe ich verstanden, dass du eine Lehrerin bist und bin rausgekommen.«
Vivienne war begeistert davon, wie plausibel der Quatsch aus Reikes Mund klang.
»Wenn du nichts dagegen hast, sollten wir unsere Schülerin jetzt auf die Toilette lassen. Oder soll es die Runde machen, dass man sich auf der Lisdor Academy in die Hose machen muss?«
Sarah nickte in Richtung Toilette. »Los, mach schon. Irgendwann will ich auch noch ins Bett.«
»Geh ruhig, ich sorge dafür, dass Vivienne in ihr Zimmer geht.«
»Ich habe diese Nacht Wache. Es liegt in meiner Verantwortung. Und Verantwortung gebe ich nur ungern ab«, sagte Sarah, als Vivienne auf die Toilette huschte. Drinnen sah sie sich in den Kabinen um, nur für den Fall, dass Reike ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, doch so eine Information würde sie wohl kaum einfach auf einer Toilette lassen. Daher wunderte es Vivienne nicht, dass sie nichts fand. Vivienne drückte die Spülung und wusch sich die Hände. Als sie hinaus trat, stand nur noch Sarah vor der Tür. Reike hatte diesen Kampf also verloren, aber das war auch nebensächlich, denn den wichtigsten hatte sie für Vivienne gewonnen. Sarah hatte keinen Grund mehr, sie beim Direktor zu melden.
»Schlaf gut«, sagte Sarah, sobald sie vor Viviennes Tür standen, und rang sich ein kleines Lächeln ab. Wie lange wollte sie das Schauspiel noch durchziehen? Vivienne in die Ecke drängen, wenn sie glaubte, sie zu haben, und dann so zu tun, als wäre nichts gewesen, wenn sich herausstellte, dass es nicht reichte, um Vivienne loszuwerden. Für wen zog sie diese Show ab? Glaubte Sarah wirklich, dass der Direktor nicht mittlerweile wusste, wie sie über die Erben der Verbannten dachte? Oder glaubte sie, dass Vivienne in ihrer Nähe weniger vorsichtig wäre, wenn sie ihr immer wieder die Nette vorspielte?
»Du auch«, sagte Vivienne und verschwand in ihrem Zimmer.
Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte sich eine Hand auf ihren Mund.
Vivienne versuchte zu schreien, doch die Hand presste sich nur noch fester auf ihre Lippen.
»Ganz ruhig, ich bin es«, flüsterte ihr eine vertraute Stimme ins Ohr und augenblicklich entspannte sie sich.
Vorsichtig ließ Damian sie los und führte Vivienne so weit wie möglich weg von der Tür. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hatte Angst, dass du dich über meine Anwesenheit erschreckst und schreist.«
Sie sah ihn mit großen Augen an, unfähig auch nur ein Wort zu dieser surrealen Situation zu sagen. Als der erste Schock von ihr abließ, schlug sie ihn gegen den Oberarm.
Er schloss die Augen. »Das habe ich verdient.«
»Kann man wohl sagen! Was hast du hier zu suchen?«
»Wenn du dein Zimmer verlässt, solltest du wirklich abschließen. Immer.«
Vivienne schüttelte den Kopf über diesen lahmen Versuch, ihr auszuweichen. »Was machst du hier?«
»Ich habe dir nicht geglaubt, dass du dich in der letzten Nacht nur mit deinen Freundinnen verquatscht hast. Falls du heute wieder etwas Verrücktes vorhast, wollte ich sehen, ob ich dir helfen kann. Warum warst du wieder unterwegs? Willst du unbedingt durch die Probezeit fallen?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber was treibst du denn in der Nacht? Vielleicht kann ich es für dich erledigen.«
»Nein, hat dir die Strafarbeit vom letzten Mal nicht gereicht?«
Er grinste. »Wenn du mir wieder dabei hilfst, lege ich es auch darauf an, eine Strafarbeit zu bekommen.«
»Danach sieht es auch aus. Immerhin bist du in meinem Zimmer. Wie wolltest du mir in meinem Zimmer helfen?«
»Ich habe mich auf meiner Etage auf der Toilette verschanzt und die Tür einen Spalt offen gelassen, um zu hören, was hier los ist. Als die schnellen Schritte auf der Treppe zu hören waren, habe ich Panik bekommen, dass dich wieder jemand verfolgt. Ich bin schnell runter, aber dann habe ich die Lehrerinnen reden hören und bin wieder rauf. Eine kam dann eher hoch als gedacht und ich musste mich schnell verstecken. Da ich aus dem Gespräch mitbekommen habe, dass du draußen bist, habe ich gehofft, dass dein Zimmer offen ist.«
»Und wenn nicht?«
»Dann hätte ich mich auf der Mädchentoilette versteckt.«
»Die ist viel zu weit weg. Reike hätte dich gesehen und dann? Was meinst du, was los gewesen wäre, wenn man dich dabei erwischt hätte, wie du dich auf der Mädchentoilette versteckst? Hör auf damit! Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du Ärger bekommst.«
»Dann hör auf, in der Nacht durch die Gänge zu schleichen!«
Trotz der Dunkelheit versuchte sie, ihm fest in die Augen zu sehen. »Das ist meine Sache und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es nicht zu deiner Sache machen würdest. Es ist allein meine Entscheidung und ich will da niemanden reinziehen. Du kannst mir sowieso nicht helfen, wenn ein Lehrer mich erwischt.«
Er seufzte. »Das ist mir klar, aber darum geht es mir in erster Linie gar nicht. Wenn es dir schon egal ist, dass du hier auf Probe bist und möglichst keine Schulregeln brechen solltest, wäre die Tatsache, dass dich jemand verfolgt hat, vielleicht etwas, das dich beeindrucken sollte. Mich beeindruckt es zumindest.«
»Wenn ich draußen bin, dann sicher nicht zum Spaß.«
»Noch etwas, das mir Sorgen bereitet. Ich wünschte, du könntest mir sagen, was du so Wichtiges zu erledigen hast, dass du solche Risiken eingehst. Dann könnte ich dir besser helfen.«
»Und ich wünschte, du würdest mir endlich sagen, wovor du mich beschützen möchtest, dann würde ich auch vielleicht nicht mehr nachts durch die Burg laufen müssen.«
Damian legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich würde es dir wirklich gerne sagen, aber es geht nicht.«
Enttäuschung übermannte sie. Vivienne hatte nicht wirklich erwartet, dass er es ihr jetzt plötzlich doch noch sagte, aber ein kleiner Hoffnungsschimmer hatte sich trotzdem gemeldet. »Dann verstehst du auch, dass ich dir deine Fragen ebenfalls nicht beantworten kann.« Vielleicht war es genau das, was Reike ihr auch sagen wollte. Gab es wirklich eine Möglichkeit, auch ohne Damian hinter sein Geheimnis zu kommen?
Trotz der Dunkelheit war seine Verzweiflung fast greifbar. »Was auch immer du zu erledigen hast, muss es wirklich in der Nacht sein? Vielleicht kann ich dir am Tag irgendwie helfen. Musst du irgendwo ran? Ich kann Leute für dich ablenken oder irgendwo aufpassen, dass niemand kommt, ohne dass du mir sagst, was du zu erledigen hast.«
Die letzte Anspannung fiel bei seinen Worten von ihr ab. »Du würdest dich von mir in irgendetwas hineinziehen lassen, ohne zu wissen, worum es geht? Woher dieses Vertrauen? Du kennst mich doch kaum.«
»Du bist kein schlechter Mensch, so viel weiß ich. Wenn du so hartnäckig versuchst, etwas in der Nacht zu erledigen, dann bin ich mir sicher, dass es für dich oder deine Freunde sehr wichtig ist und es niemandem schaden wird.«
»Aber woher willst du das wissen?«
Er grinste. »Männliche Intuition? Dasselbe könnte ich dich fragen. Du weißt genau, dass ich dir etwas Wichtiges nicht sagen kann, trotzdem gibst du dich mit mir ab.«
»Du hast mir schon so oft geholfen, während ich dich einfach nur in Schwierigkeiten gebracht habe.«
Damians Grinsen wurde noch breiter. »Hast du gerade zugegeben, dass du mir wenigstens ein klitzekleines bisschen vertraust?«
Sie deutete mit ihrem Daumen und dem Zeigefinger einen ganz kleinen Abstand an.
»Das ist doch schon einmal ein Anfang.« Er sah zur Tür. »Hast du deine Wandertour für heute beendet?«
Vivienne nickte.
»Wirklich? Das sagst du nicht nur, um mich loszuwerden? Ich kann jetzt also ins Bett, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass du gleich wieder lostigerst?«
Sie schnaubte belustigt. »Ich tigere nicht.«
»Viv!«
»Ja! Und jetzt raus mit dir. Lass dich bloß nicht erwischen. Keine Ahnung, ob Sarah ihre Wachschicht schon beendet hat, aber wenn du ihr in die Hände fällst, wird sie dich sicher nicht so glimpflich davonkommen lassen, wie Nick es getan hat.«
Damian winkte ab. »Ach, die mag mich. Ich glaube, sie ist der Typ harte Schale, weicher Kern.«
»Wohl eher weiche Schale, harter Kern.«
»Was meinst du damit?«
»Los, raus mit dir. Du musst wenigstens noch etwas Schlaf bekommen.«
»Machst du dir Sorgen um mich?«, fragte er keck.
»Wenn du nicht sofort gehst, schubse ich dich auf den Flur und rufe nach Sarah.«
»Du wirst mürrisch, wenn du keinen Schlaf bekommst. Noch ein Grund, die nächtlichen Touren zu lassen.«
Sie deutete auf die Tür, woraufhin er abwehrend die Hände hob. »Ich bin ja schon weg.«
Sobald Damian aus der Tür war, nahm sie sich ihr Handy vor. Reike hatte ihr wie erhofft geschrieben.
* Es tut mir so leid! Das Risiko für dich ist tatsächlich zu groß. Ich werde morgen mal den Alltag genauer beobachten und schauen, wann ich mich dir alleine nähern kann. Dann schreibe ich dir, wann du wo alleine sein sollst.
* Danke für deine Hilfe
* War ja wohl das Mindeste, nachdem ich dir das eingebrockt habe. Ich habe es mir wirklich viel einfacher vorgestellt, sich kurz mal in der Nacht zu treffen. Entschuldige.
* Ist okay. Gute Nacht
* Gute Nacht
Nun, da Vivienne wusste, dass sie nicht mehr in der Nacht durch die Burg laufen musste, um an die Information zu kommen, würde es tatsächlich eine gute Nacht werden.




Kapitel 5 – Psychospielchen
Als Vivienne am nächsten Morgen auf die Cafeteria zuging, entdeckte sie Damian am Eingang. Wollte er sie ausfragen, ob sie sich an ihr Versprechen gehalten hatte, oder würde er seinen Vortrag fortführen, wie gefährlich diese nächtlichen Ausflüge waren? Für beides war der Eingang zur Cafeteria nicht der richtige Ort. Immerhin strömten die Schüler zum Frühstück.
»Guten Morgen.« Wie ein Springteufelchen tauchte Rina plötzlich vor ihr auf und schnitt ihr den Weg ab.
»Guten Morgen«, erwiderte Vivienne und versuchte, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen. Abgesehen davon, dass es immer noch seltsam war, wie nett Rina plötzlich zu ihr war, hatte sie gedacht, das Ganze hätte sich mit ihrer Aussprache erledigt. Sie würden sich nicht mehr anfeinden, aber mehr auch nicht.
»Hast du auch so lange an der Chemie-Hausaufgabe gesessen? Ich glaube, Claudia wollte uns damit eins reinwürgen.«
Vivienne überlegte kurz. Die Hausaufgabe hatte sie bereits vorher erledigt, weil Sophia sie dazu motiviert hatte, vorzuarbeiten. »Ja, sie hat schon eine Menge Zeit gefressen.«
»Nicht wahr? Und das, wo ich doch richtig gut bin in Chemie. Da will ich mir gar nicht vorstellen, wie es für die war, die da etwas Schwierigkeiten haben. Bist du gut in Chemie?«
Vivienne sah an Rina vorbei zu Damian, der die Szene mit gerunzelter Stirn beobachtete. »Ja, also nein. Es geht. Ich bin kein Ass, aber ich komme klar.«
»Was ich dir damit sagen will, wenn du mal Hilfe brauchst, weißt du jetzt, an wen du dich wenden kannst.« Rina deutete mit beiden Daumen auf sich.
»Danke, das ist lieb, aber meist mache ich meine Hausaufgaben sowieso mit Sophia und -«
Rina hob die Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. »Ja, klar, unser Genie. Dumm von mir. Wie konnte ich das vergessen?« Sie lächelte. »Aber falls sie irgendwann mal keine Zeit haben sollte, weißt du jetzt, dass du einen Plan B hast. Lass dir das Frühstück schmecken.« Sie grinste breit und eilte in die Cafeteria.
Vivienne blieb einen Moment wie angewurzelt stehen. Sie gab sich wirklich Mühe zu glauben, dass Rina ihr Verhalten vom Anfang wiedergutmachen wollte, aber sie war so eifrig dabei, dass sie Vivienne beinahe schon Angst machte. Sie erwischte sich dabei, wie sie jedes ihrer Worte umdrehte, um herauszufinden, was sich dahinter verbergen könnte, doch Vivienne fand nichts. Jessicas Täuschung hatte einiges in ihr angerichtet.
»Ich wusste gar nicht, dass Rina und du jetzt beste Freunde seid«, sagte eine Stimme hinter ihr.
Genervt drehte sie sich zu Jessica um. »Sind wir auch nicht. Sie hat nur eingesehen, dass sie unfair zu mir war.«
Jessica warf ihr einen langen Blick zu. »So? Hat sie das?« Mit diesen Worten ging sie weiter in Richtung Cafeteria.
Irritiert sah Vivienne ihr nach. Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Hatten Rina und Jessica miteinander zu tun? Wieso interessierte es sie? Enttäuschte es Jessica, dass Rina mit ihren Anfeindungen aufhörte? Hatte Jessica gehofft, dass Rina es damit schaffen konnte, Vivienne doch noch aus der Lisdor Academy zu verjagen und sah nun ihre letzte Hoffnung davonschwimmen? Vivienne blickte nach hinten, halb in der Erwartung, dass sich mittlerweile eine Schlange gebildet hatte, mit Leuten, die es darauf anlegten, sie an diesem Morgen zu irritieren. Doch da waren glücklicherweise nur Schüler, die hungrig in Richtung Cafeteria eilten, ohne sie zu beachten. Diesem Strom schloss sie sich an, bis sie bei Damian ankam. Mit einem breiten Lächeln zog er sie etwas beiseite, damit sie nicht im Weg standen. »Ich nehme an, es ist ein gutes Zeichen, dass du das Frühstück nicht ausfallen lässt. Dann bist du gestern früh schlafen gegangen?«
Natürlich wollte er damit eigentlich wissen, ob sie sich nicht gleich wieder auf Wanderschaft begeben hatte, sobald er aus ihrem Zimmer verschwunden war. Nur konnte er es in der Öffentlichkeit nicht so formulieren, also ging sie auf das Schauspiel ein. »Ja und du? Auch gut geschlafen?«
»Hätte besser sein können.«
Was sollte das schon wieder heißen? Hatte er auf der Lauer gelegen, um darauf zu lauschen, ob er draußen wieder etwas hörte?
»Wenn du mir versprechen würdest, in Zukunft immer früh ins Bett zu gehen, wäre es besser«, schob er hinterher.
Natürlich konnte sie ihm versprechen, nicht mehr in der Nacht durch die Burg zu wandern, doch auch wenn sie wirklich vorhatte, sich daran zu halten, würde er ihr glauben? »Mach dir keine Sorgen.«
Damian setzte zu einer Antwort an, aber in dem Moment lief Simon an ihnen vorbei. Er stellte sich nicht zu ihnen, sondern nickte ihnen nur zu und ging weiter.
Darin sah sie ihre Chance. »Du wolltest Simon aus dem Ganzen hier raushalten. Was meinst du, wie lange es dauert, bis er etwas mitbekommt, wenn du … du weißt schon.« Auf keinen Fall wollte sie aussprechen, dass er sich in der Nacht aus seinem Zimmer geschlichen hatte.
»Ich mache ja viel Blödsinn, das gestern zähle ich definitiv dazu, aber ich tue ganz sicher nichts, was dich oder Simon in Schwierigkeiten bringen könnte. Ich bin vorsichtig. Er bekommt nichts mit und mein anderer Mitbewohner auch nicht. Unsere Vorhänge um die Betten sind immer zugezogen. Man sieht also nicht, ob jemand drin liegt und auch sonst passe ich auf.«
Da Vivienne alleine in ihrem Zimmer untergebracht war, hatte sie diese Vorhänge bisher immer nur als Dekoration betrachtet und sie nie zugezogen. Aber bei den anderen waren sie sicher öfter in Verwendung. Gerade wenn man schlafen wollte und die Feuerkugel bei den anderen noch leuchtete, weil sie noch lasen oder an den Hausaufgaben saßen.
»Du kannst mir hier vertrauen. Ich passe auf.« Er sah sich um. »Wollen wir vielleicht draußen weiterreden?«
»Entschuldige, ich habe großen Hunger«, sagte Vivienne, weil sie ihm schlecht sagen konnte, dass Sophia ihr am Morgen eine Nachricht geschickt hatte, um zu fragen, ob sie mit Reike noch gesprochen hatte, und Vivienne ihr daraufhin versprochen hatte, sie beim Frühstück auf den neuesten Stand zu bringen.
Damian nickte. »Oh, ja entschuldige. Du bist ja zum Frühstücken hier. Später?«
»Sicher«, entgegnete Vivienne, obwohl sie wenig Lust darauf hatte, mit ihm darüber zu sprechen. Aber sie wollte sichergehen, dass Damian nicht noch einmal wegen ihr nachts durch die Gegend lief. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie in Zukunft in ihrem Bett bleiben würde.
Er lächelte. »Bis gleich im Unterricht.«
»Bis gleich.«
Sie gingen hinein und lachten, als sie sich gleich in der Warteschlange wiedertrafen, weil Vivienne sich direkt hinter ihm anstellte.
»Das war aber ein schnelles Gleich«, sagte Damian und stellte sich hinter sie.
»Was machst du denn? Du standest vor mir.«
»Du hast großen Hunger. Am Ende knabberst du mich noch an.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich gebe zu Protokoll, dass ich es überaus wünschenswert fände, aber deinen Hunger stillt es nicht. Zumindest nicht den Hunger, den du gerade im Kopf hast.«
Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Erinnerst du dich noch daran, wie du dich in der Schlange vor mich gestellt hast, als wäre ich nicht da?«
Damian verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich lieber daran, wie du mir daraufhin verdienterweise in den Arsch getreten hast.«
»Ja, das war gelungen.«
Er schenkte ihr einen intensiven Blick und grinste. »Auf jeden Fall.«
***
»Die verschollene Freundin«, begrüßte Sophia sie, als Vivienne sich mit ihrem Tablett zu ihr und Vanessa setzte.
»Verschollen?«, fragte Vivienne irritiert.
»Ich habe dich gestern gesucht. Immerhin wolltest du mit jemandem sprechen und warst dann nirgends zu sehen. Erst als Gabriel meinte, dass er draußen bei dir gesessen hat, habe ich verstanden, dass das Gespräch nicht stattgefunden hat und du wahrscheinlich einfach irgendwo herumstreunst.«
Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie danach in ihr Zimmer gegangen war, doch dann erinnerte Vivienne sich an das Klopfen, das sie ignoriert hatte. Es musste Sophia gewesen sein. »Du hättest mich doch anrufen oder mir eine Nachricht schreiben können.«
»Ich wusste nicht, ob ich dich damit störe. Erst heute Morgen habe ich mich dann getraut. Wir dachten, du schreibst uns.«
»Ja«, sagte Isabella, die sich gerade zu ihnen setzte. »Damit das klar ist, wir erwarten einen Lagebericht, wenn du komisches Zeug vorhast.«
»Komisches Zeug? Es ist doch nur Reike«, flüsterte Vivienne.
»Nur?«, flüsterte Vanessa zurück. »Immerhin ist sie jetzt hier.«
»Das muss aber nicht zwangsläufig etwas mit Vivi zu tun haben«, sagte Isabella.
Vivienne rang mit sich. Reike wollte, dass sie niemandem etwas davon erzählte, aber dies waren ihre besten Freundinnen und sie kannte Reike kaum. Die drei konnten ihr helfen, die Situation besser einzuschätzen. Immerhin kannten sie sich in der Gesellschaft der Elementare wesentlich besser aus. Dieses Chaos alleine zu durchblicken, war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie brauchte Hilfe. »Doch hat es«, sagte sie schließlich.
»Was soll das denn heißen?«, fragte Vanessa mit großen Augen.
Vivienne sah sich um. Es war zwar niemand nah genug an ihnen dran und sie waren es gewohnt, leise zu sprechen, trotzdem wollte sie dieses Thema nicht in der Cafeteria vertiefen. Viel zu groß war die Gefahr, dass einer von ihnen ein falsches Wort dann doch zu laut herausrutschte. »Nach dem Unterricht in meinem Zimmer.«
»Du kannst so etwas doch nicht andeuten und uns dann vertrösten«, sagte Isabella. »Es gibt sicher ein Gesetz gegen Quälerei mit Geheimnissen oder so.«
Vivienne musste lächeln. »Gut, dass du nicht dramatisch bist.«
»Dramatisch? Das hier ist todernst. Wenn du mich so sehr auf die Folter spannst, kann ich mich den ganzen Tag im Unterricht nicht konzentrieren, die Lehrer werden denken, dass es an ihnen liegt. Sie werden mich dann bei schweren Fragen drannehmen, ich werde es nicht beantworten können und bekomme schlechte Noten. Das wird mir meine ganze Zukunft versauen«, ereiferte sich Isabella mit gespielter Empörung.
»Du hast so einen Knall«, sagte Vivienne kichernd und sah hilfesuchend zu den anderen beiden.
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Isabellas Argumente sind unschlagbar.«
Vivienne seufzte. »Gut, wenn wir mit dem Frühstück schnell genug fertig sind und vor dem Unterricht noch Zeit ist, kann ich es euch gleich noch erzählen.«
Vanessa und Sophia waren fast fertig und Isabella fing an, sich hastig ihren Haferbrei in den Mund zu schaufeln.
»Vorsicht, wenn du erstickst, erfährst du es auch nicht«, sagte Vivienne.
Isabella sah nicht auf und wedelte nur mit der Hand, als Zeichen, dass Vivienne sich ebenfalls beeilen sollte.
***
»Du bist jetzt also definitiv davon abgekommen, noch einmal in der Nacht für Reike rauszugehen?«, fragte Vanessa, nachdem Vivienne ihnen in ihrem Zimmer alles erzählt hatte.
»Reike versucht herauszufinden, wann sie mich ansprechen kann, ohne dass es irgendwer merkt.«
»Das beantwortet meine Frage nicht. Was ist, wenn Reike es nicht schafft? Auf der Lisdor Academy sind überall Leute unterwegs. So einfach wird es für sie nicht, dich alleine anzutreffen, ohne dass irgendwer es nicht mindestens von Weitem mitbekommt. Was ist dann? Bekommt sie dich wieder aus dem Bett?«
Vivienne starrte Vanessa an. Sie hatte keine Antwort. Es stand fest, dass sie unbedingt erfahren musste, was Reike ihr zu sagen hatte, aber das letzte Mal war sie nur knapp einer Strafe, wenn nicht sogar einem Rauswurf entkommen. »Ich weiß es nicht.«
Offenbar war es nicht die Antwort, die Vanessa sich erhofft hatte, denn ihre Augenbrauen zogen sich sorgenvoll zusammen. »Vivi, vertraust du ihr nicht ein bisschen zu sehr? Warum sagt sie dir nicht einfach, was es ist?«
»Das habe ich dir doch erklärt. Sie möchte sicherstellen, dass ich es auf jeden Fall alleine erfahre und dann selbst entscheiden kann, wer es noch wissen soll.«
»Ja, aber das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen. Sie behauptet, es dir nicht am Telefon sagen zu können, weil dich jemand bitten könnte, ihr zu sagen, dass du alleine bist, um ebenfalls mitzubekommen, was Reike dir sagen will. Wer macht denn so etwas?«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Naja, wenn ich etwas planen würde und unbedingt herausfinden möchte, ob Reike ihr genau das verrät, was mich auffliegen lassen könnte, würde ich auch alle Register ziehen. Reike kennt Vivienne nicht so gut und weiß nicht, ob sie sich leicht von anderen beeinflussen lässt. Sie hat eine Menge riskiert, um dafür zu sorgen, dass Vivi diese Information alleine erfährt. Da kann ich es schon verstehen, dass sie jetzt nicht einfach sagt, Schwamm drüber, und es einfach ausplaudert.«
»Aber Vivienne war nicht das erste Mal so spät noch außerhalb ihres Bettes. Immer ist es gutgegangen und gerade, wenn Reike sie herauslockt, wird sie erwischt?«
»Als ich verfolgt wurde, wäre es beinahe auch schiefgegangen. Nur weil Damian mir geholfen hat, wurde ich nicht erwischt.«
Vanessa deutete mit großen Augen auf Vivienne. »Eben! Und wieder war Reike im Spiel.«
»Reike war doch da schon wieder außerhalb des Geländes.«
»Und? Wer hat euch denn verfolgt? Was ist, wenn sie hier drin Hilfe hat? Vielleicht sind sie und Sarah ein Team.«
Vivienne sah sie perplex an. »Reike hat mir doch geholfen. Sie hat die perfekte Ausrede geliefert und mir damit den Hintern gerettet.«
»Vielleicht, um dein Vertrauen zu gewinnen.«
Vivienne wusste einen Moment nicht, was sie sagen sollte. »Okay, was ist los?«
Vanessa seufzte. »Nichts. Reike ist einfach ein großes Fragezeichen. Da solltest du bloß etwas vorsichtiger sein. Wir kennen sie kaum.«
»Was würdest du denn an meiner Stelle tun? Es einfach ignorieren? Was sie mir zu sagen hat, scheint wirklich wichtig zu sein. Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, aber ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich nicht noch einmal nach der Sperrstunde rausgehen würde, um zu erfahren, was es ist. Das kann ich dir also nicht versprechen. Es scheint wirklich wichtig zu sein, ich muss an diese Information kommen.«
»Nein, ignorieren würde ich es auch nicht. Ich verstehe natürlich, dass du da unbedingt rankommen möchtest, aber du solltest es auf keinen Fall alleine durchziehen. Sag uns das nächste Mal Bescheid. Behalte einfach im Hinterkopf, dass es eine Falle sein könnte.«
»Ich soll also genau das tun, was Reike nicht möchte. Anderen davon erzählen, wann und wo sie mir die Information geben wird. Wenn Reike es mitbekommt, könnte sie einen Rückzieher machen. Allein schon, weil sie so viel auf sich nimmt, um es mir alleine mitzuteilen und ich das mit Füßen trete.«
Vanessa deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Genau das macht mir eben Bauchschmerzen. Ja, ich kann verstehen, dass sie nicht weiß, wem man hier trauen kann, aber Sätze wie komm allein, sag niemandem etwas davon, sind einfach gruselig.«
Isabella nickte. »So fangen alle Horrorfilme an.«
»Ich war doch schon alleine mit Reike. Wenn sie etwas hätte machen wollen, hätte sie die Gelegenheit dazu gehabt.«
»Vielleicht ist es viel komplexer«, mutmaßte Vanessa. »Eventuell will sie mit dem Zeug einen Keil zwischen uns treiben.«
»Dann lass nicht zu, dass sie es schafft.«
Vanessa deutete überrascht auf sich selbst. »Ich?«
»Sei mir nicht böse, wenn ich deinen Rat nicht annehme und es doch alleine durchziehe.«
Vanessa schloss die Augen. »Ich bin dir doch nicht böse. Wenn das deine Entscheidung ist, halte ich es ehrlich gesagt für großen Mist, aber es ist immer noch deine Entscheidung.«
»Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich warte erst einmal ab, ob Reike es auch anders schafft, mir die Information zu geben. Danach muss ich es mir noch einmal überlegen. Hauptsache, ihr steht hinter mir, egal wie ich mich entscheide.«
»Natürlich«, sagte Vanessa. »Es könnte ja auch sein, dass Reike bewusst ist, dass wir diese Diskussionen führen werden. Vielleicht will sie, dass wir auf dich einwirken, nicht alleine in der Nacht umherzuwandern. Du bist dann genervt davon, weil du es erfahren musst, und informierst uns dann über gar nichts mehr. Das lassen wir nicht zu, oder?«
Die anderen beiden nickten.
Vanessa hielt inne. »Findet ihr, ich übertreibe?«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht das Gefühl, dass Reike etwas vorhat, aber was sagt das schon? Das Gefühl hatten wir bei Jessica ja auch nicht. Außerdem kennen wir Reike nicht, da ist etwas Misstrauen nicht fehl am Platz. Vor allem wenn man bedenkt, was hier gerade los ist.«
»Aber ich bin die Einzige, die gerade auf Vivi eingeredet hat.«
»Es ist nicht leicht«, sagte Isabella. »Ich kann eure beiden Standpunkte nachvollziehen. Das, was Reike ihr sagen möchte, hat offenbar etwas mit den Leuten hier zu tun, sonst würde sie ja nicht so darauf achten, dass Vivi es alleine erfährt. Wenn Vivienne Leute von hier involviert, wäre ich an Reikes Stelle auch ganz schön angepisst. Wir kennen sie nicht und wissen nicht, wie sie in solchen Momenten reagiert. Da kann es durchaus sein, dass sie sagt, dann eben nicht. Andererseits verstehe ich auch deine Sorgen, Vanessa. Das alles könnte gespielt sein, um irgendein Ziel zu erreichen. Wer weiß, ob es diese Information überhaupt gibt. Es ist ein Risiko, darauf einzugehen, aber ignoriert werden, kann es auch nicht.«
Vivienne nickte. »Du hast meinen Knoten im Kopf treffend zusammengefasst.«
Isabella lächelte. »Danke, mit Knoten in Köpfen kenne ich mich aus. Ich bin den halben Tag damit beschäftigt, meine zu entwirren.«
***
Trotz des Knotens in ihrem Kopf, gelang es Vivienne auf wundersame Weise, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Erst zur Mittagszeit kreisten ihre Gedanken wieder ausschließlich um Reike. Dieser Zeitpunkt war perfekt. Alle waren in der Cafeteria, selbst der Direktor aß. Das war die Gelegenheit, draußen mit Reike zu reden, ohne dass es viele mitbekamen. Isabella, Vanessa und Sophia waren derselben Meinung. Vivienne beeilte sich mit dem Essen und ging langsam aus der Cafeteria, in der Hoffnung, dass Reike es bemerken würde. Vivienne steuerte direkt den Ausgang zur hinteren Wiese an und entfernte sich so weit von der Burg, dass man sie von den Fenstern aus nicht mehr gut sehen konnte, sie aber noch die Tür im Blick hatte. Sobald Reike ihr nachkäme, könnten sie sich noch weiter von der Burg entfernen.
Nicht viel später öffnete sich tatsächlich die Tür und Viviennes Herz machte einen Hüpfer, als sie Reike sah. Sie hatte Viviennes Plan also verstanden. Gleich würde sie erfahren, was Reike so Wichtiges herausgefunden hatte. Während Vivienne noch überlegte, in welche Richtung sie sich am besten bewegen sollte, ging die Tür ein weiteres Mal auf und Jessica kam heraus.
Reike schien etwas hinter sich gehört zu haben, denn sie lief nicht mehr auf Vivienne zu, sondern bog ab und gab vor, zum See zu wollen.
Vivienne hätte ihren Frust am liebsten hinausgeschrien. Wie schlecht konnte das Timing eines Menschen sein? Wenn Jessica wenigstens nicht lange draußen blieb, bestand vielleicht noch die Chance, mit Reike ungestört zu sprechen, denn es war Vivienne klar, dass Reike sich in Jessicas Anwesenheit nicht nähern würde.
Die Hoffnung war da, doch der Zweifel daran, dass Jessicas Auftauchen kein Zufall war, wuchs mit jedem Schritt, den sie auf Vivienne zuging. Sie wollte tatsächlich zu ihr.
»Was willst du?«
Jessica warf einen Blick auf Reike, die nun am See stand, aber den beiden den Rücken zugekehrt hatte. Sie fummelte an ihrem gepunkteten Halstuch herum. Würde Jessica dies als Zeichen von Nervosität deuten?
»Dich daran erinnern, dass du dich unauffällig verhalten sollst, wenn du uns alle nicht verraten willst.«
Unwillkürlich runzelte sich Viviennes Stirn. »Was soll das denn heißen?«
»Mitten beim Mittagessen die Cafeteria verlassen? Das ist nicht gerade unauffällig.«
»Ich wüsste nicht, dass wir eine Anwesenheitspflicht beim Mittagessen haben«, gab Vivienne genervt zurück.
»Nein, aber du hast die Pflicht, dich normal zu verhalten. So etwas hast du vorher nicht gemacht.«
»Würdest du mich bitte in Ruhe lassen? Natürlich werde ich nichts tun, was uns in Schwierigkeiten bringen könnte. Ich und meine Eltern hängen da auch mit drin. Also, selbst wenn du mir nicht traust, kannst du sicher sein, dass ich nichts tue, was diese Geschichte aufdecken könnte. Ansonsten mache ich, was ich will und wann ich es will. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, verstanden? Hör auf, mir hinterherzurennen, das ist nämlich viel seltsamer. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«
»Aber zu Beginn hatten wir miteinander zu tun. Dass wir uns dann aus dem Weg gegangen sind, hat Fragen aufgeworfen.«
»Ich habe keine Fragen mitbekommen. Wir haben uns eben besser kennengelernt und dann gemerkt, dass wir doch nicht so auf einer Wellenlänge sind. Da ist gar nichts dabei.« Missmutig registrierte Vivienne, dass Reike sich wieder auf den Weg zur Burg machte. So etwas durfte auf keinen Fall ein zweites Mal vorkommen. Wenn Reike glaubte, dass Jessica nicht abzuschütteln war, würde sie sich wahrscheinlich gar nicht mehr trauen, auf Vivienne zuzugehen. »Frische Luft tut gut. Ich gehe nach dem Essen gerne mal etwas raus, nur funktioniert das nicht immer«, sagte Vivienne, um sicherzustellen, dass Jessica ihr beim nächsten Mal nicht wieder folgte, doch bei diesen Worten blitzte etwas in Jessicas Augen auf. Fast so, als hätte Jessica ihren Versuch durchschaut und als hätte sich bei Viviennes Worten eine Vermutung bestätigt.
Hatte es System? Wollte Jessica nicht, dass Reike mit ihr sprach? Wusste Jessica, was Reike ihr sagen wollte? Versuchte sie gezielt, es zu verhindern? Aber warum? Konnte es wirklich etwas mit Jessica oder ihren Leuten zu tun haben? Vivienne konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte, aber das hieß erfahrungsgemäß gar nichts. Sie hatte sich so einiges nicht vorstellen können, was ihr dann am Ende den Boden unter den Füßen weggefegt hatte.
Jessica sah zu Reike, die gerade in der Burg verschwand. »Offenbar ist es ein neuer Trend, nach dem Essen kurz rauszugehen.«
»Das machen Leute ab und zu, also entspann dich.«
Jessica schenkte ihr ein Lächeln, das alles andere als echt wirkte. Aus Erfahrung wusste sie, dass Jessica es viel besser draufhatte, ihr etwas vorzuspielen. Was wollte sie ihr also mit diesem falschen Lächeln sagen? Oder steckte gar nichts dahinter und sie hatte schon dieselben paranoiden Gedankengänge wie Jessica? Was auch immer es war, sie musste da weg. Jessicas Nähe machte sie völlig kirre.
»Das nennst du also frische Luft schnappen?«, fragte Jessica und lief ihr hinterher, als Vivienne sich wieder in Richtung Burg aufmachte.
»Du entwickelst dich zu einer Klette.«
»Dann verhalte dich unauffällig, damit ich nicht auf dich aufpassen muss. Für diese paar Sekunden hier draußen hat es sich wirklich nicht gelohnt, so viel Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.«
»Aufmerksamkeit?« Vivienne wäre beinahe stehengeblieben, da diese wirren Worte sie so sehr irritierten, doch sie zwang sich dazu, weiterzugehen. Je schneller Vivienne lief, desto eher würde sie Jessica loswerden. »Ich bin aufgestanden, weil ich fertig war.«
»Viel zu früh. Du warst schneller als Sophia und Vanessa, die immer fast die Ersten in der Schlange sind. Das ist seltsam.«
»Ich hatte keinen großen Hunger.«
»Ja und dafür gibt es immer einen Grund. Die Leute werden sich fragen, warum.«
Nun blieb Vivienne doch stehen. »Das ist doch verrückt! Niemand fragt sich das! Und wenn du dich mehr um dich selbst kümmern würdest, müsstest du dir auch nicht den Kopf darüber zerbrechen, warum ich etwas mache.«
Jessica redete weiter auf sie ein, bis die beiden schließlich in der Burg waren. Drinnen sah Jessica sich um. Hatte sie erwartet, dass Reike dort auf sie warten würde? Das tat sie nicht, aber das war Vivienne schon klar gewesen. Das wäre zu auffällig.
Als hätte Jessica einen Ausschalter, war sie plötzlich überhaupt nicht mehr daran interessiert, Vivienne zu belehren und verabschiedete sich.
Vivienne starrte ihr perplex hinterher. War das gerade der finale Beweis dafür, dass Jessica es darauf anlegte, ein Gespräch zwischen Reike und Vivienne zu verhindern? Oder waren es bloß irgendwelche Psychospielchen?
Sie ging zurück in die Cafeteria. Reike war nirgends zu sehen. Hatte sie erwartet, dass Vivienne durch die Burg spazieren würde? Die Gänge waren verwinkelt, so dass sie jemand unbemerkt belauschen könnte. Dass Reike dieses Risiko einging, war unwahrscheinlich.
»Und?«, fragte Isabella, als sie sich wieder zu ihnen setzte.
Sie erzählte ihnen von Jessicas Einmischung.
»Das ist doch kein Zufall«, bestätigte Vanessa Viviennes Vermutung. »Sie versucht, euch beide voneinander fernzuhalten.«
»Dann werden wir sie im Auge behalten und sie daran hindern«, sagte Isabella.
Vivienne lächelte. »Vielen Dank.«
Isabella winkte ab. »Ist doch klar. Wenn Jessica nicht will, dass du davon erfährst, müssen wir erst recht dafür sorgen, dass du es erfährst und das so schnell wie möglich.«




Kapitel 6 – Ein Schritt nach vorne
Vivienne wünschte sich, der restliche Schultag möge schnell vergehen, damit sie abends herumspazieren und Reike die Möglichkeit geben konnte, sie anzusprechen. Trotzdem freute sie sich wie immer auf die Elemente-Stunde. Wenn sie ihre Kräfte einsetzte, war es, als würde die Welt für einen Moment um sie herum stehen bleiben, und alle Sorgen waren vergessen. Die Verbindung zwischen ihr und ihrem Element Wasser gab Vivienne so viel Kraft, dass es fast schon unvorstellbar war, diese Verbindung nie wieder zu spüren. Allein dafür musste sie die Probezeit um jeden Preis bestehen.
»Kommt mal näher ran, damit ich nicht so schreien muss«, sagte Nick, der sie draußen unter einem Baum versammelt hatte. »Heute sollt ihr wieder in Zweierteams arbeiten. Und nein, eure Blicke sollen nicht gleich wieder zu euren Freunden wandern. Euer Teamgeist entwickelt sich viel mehr, wenn ihr auch mal mit anderen zusammenarbeitet. Ich teile die Teams ein«, sagte Nick und benannte die ersten Teams. Einige Konstellationen stießen auf Begeisterung, andere weniger. »Damian, du arbeitest mit -« Nick hielt inne. Sein Blick wanderte hinter Vivienne und er grinste. Als Vivienne sich umdrehte, sah sie, dass Damian sich hinter sie gestellt hatte und mit wenig dezenten Gesten auf sie zeigte. »Das ist hier kein Wunschkonzert«, sagte Nick lachend.
»Du hast gesagt, dass wir nicht mit unseren Freunden Teams bilden dürfen. Richtig so. Freunde könnte man uns auch nicht wirklich nennen.«
»Ihr sitzt zusammen.«
»Zufall.«
»So nennt man sowas also heutzutage.«
»Komm schon, großer Meister der Zahlen und Elemente. Viv und ich sind ein gutes Team. Du weißt doch noch, was wir das letzte Mal fabriziert haben. Unsere Elemente-Verbindung hat euch alle von den Socken gehauen. Wir bringen dich auch wieder zum Staunen, versprochen.«
Nick hob warnend den Zeigefinger. »Wehe, wenn nicht. Gut, Vivienne und Damian.« Er sah sich um.
»Leute, bitte! Alle, die einen Partner zugeteilt bekommen haben, bitte auf die rechte Seite, damit ich hier den Überblick behalte.«
»Der Rest kann doch auch dieselben Teams bilden, wie bei der Verbindungsaufgabe«, schlug Simon vor. »Dann geht es schneller.«
»Mein Partner hat aber schon jemanden«, sagte eine Schülerin.
»Dann nur die, die noch keinen anderen Partner haben«, grenzte Simon ein.
»Gut, das war damals ja auch Zufallsprinzip«, sagte Nick zustimmend. »Falls hier noch Pärchen von der Verbindungsübung übrig sind, dann findet euch zusammen. Ab mit euch auf die rechte Seite. Hopp Hopp.«
Vier weitere Pärchen gesellten sich zu ihnen. Darunter auch Vanessa und Simon, die sich gleich neben Damian und Vivienne stellten. »Ich hoffe, es ist mal wieder etwas mit mehr Action«, sagte Vanessa. »Rennen, springen, Rolle machen.«
Damian lachte. »Klingt nach einer Trainingseinheit für Hunde.«
»Gut, dann eben keine Rolle machen«, sagte Vanessa gespielt beleidigt und legte Vivienne einen Arm um die Schultern. »Du hast doch sicher auch Lust, dich mal wieder so richtig auszupowern, oder?«
Vivienne prustete los. »Bestimmt.« Mit einem breiten Grinsen registrierte sie, wie aufgekratzt Vanessa war. Hatte es etwas damit zu tun, dass Simon gerade dafür gesorgt hatte, dass die beiden in einem Team waren? Vivienne glaubte keine Sekunde, dass Simon diesen Vorschlag nur eingeworfen hatte, um die Teameinteilungen zu beschleunigen.
Nick klatschte in die Hände. »Gut, Leute! Stellt euch bitte hier auf.« Er deutete auf eine größere Erdfläche ohne Gras. »Jedes Team nebeneinander, die Teammitglieder hintereinander.« Er beobachtete das Treiben. »Genau! So, dass ich hier mehrere Zweierreihen habe.«
Vivienne stellte sich neben Vanessa, wobei Damian und Simon sich hinter die beiden stellten. »Ja, lasst aber nicht so viel Platz zwischen den einzelnen Teams, alle müssen auf diese Erdfläche passen, weil ich nur den Teil vorbereitet habe. Richtig so, rückt etwas zusammen.« Er wartete, bis das Gewusel ein Ende hatte und alle wieder zu ihm sahen. »Jetzt stellt euch vor, ihr würdet in den Spiegel schauen. Ihr müsst euch vor eurem geistigen Auge klar erkennen können. Erinnert euch an den Moment, als ihr heute Morgen in den Spiegel gesehen habt.«
Vivienne zuckte zusammen, als Damian hinter ihr aufschrie.
»Was ist denn jetzt?«, fragte Nick und kam schnell zu ihnen.
Vivienne drehte sich zu Damian und sah ihn grinsen.
»Ich habe mich nur daran erinnert, was ich heute Morgen im Spiegel gesehen habe. War kein schöner Anblick«, sagte Damian und kassierte ein paar Lacher.
Vivienne sah ihn erstaunt an. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer jemals bei Damians Anblick verschreckt aufschreien würde.
»Was ist?«, fragte er amüsiert.
»Der Joke war unglaubwürdig.«
Seine rechte Augenbraue wanderte nach oben. »War das gerade ein Kompliment?«
»Egal, wie erschreckend ihr euren Anblick auch finden mögt, bitte stellt euch dieser Angst und konzentriert euch«, witzelte Nick und bot Vivienne die Möglichkeit, sich Damians Frage zu entziehen. Sie wandte sich wieder nach vorne und versuchte, sich wieder zu konzentrieren, was ihr jedoch gar nicht so leicht fiel. Hatte sie das gerade tatsächlich laut gesagt? Warum? Wie haben diese Worte all ihre Barrieren überwunden?
»Und was jetzt? Wann befreist du uns von diesem Anblick?«, fragte Damian nach einer Weile.
»Sprich mal nur für dich, Kumpel«, sagte Daniel, der hinter Rina stand.
»Jetzt richtet ihr, mit diesem Bild vor Augen, einen Strahl eures Elements auf einen Punkt vor euch auf dieser Erdfläche. Es muss aber wirklich diese Fläche sein und beide Teammitglieder müssen denselben Punkt treffen. Diejenigen, die für das Vorstellen die Augen geschlossen haben, bitte wieder öffnen.«
»Fang an«, sagte Damian hinter ihr. »Ich werde dann auf denselben Punkt zielen.«
Vivienne hob die Hand und richtete einen Wasserstrahl auf die Erde. Sobald Damian seinen Feuerstrahl losschickte, fing es etwa auf Augenhöhe über dem getroffenen Punkt an, zu flirren. Feine Wasserlinien zeichneten ein Bild von Vivienne, wie sie sich am Morgen im Spiegel gesehen hatte. Daneben tauchte ein Bildnis aus Feuerlinien von Damian auf.
Von allen Seiten kamen erstaunte Laute.
»Wie cool. Können wir das behalten?«, fragte Damian.
Nick lächelte. »Das Transportieren wird nur etwas schwer, ihr würdet hindurchgreifen.«
»Also haben wir unsere engelsgleichen Gesichter für die Nachwelt hier hingeklatscht?«
Nick sah Damian schief an. »Engelsgleich? Gerade warst du noch der Schrecken aller Meere.«
»Was soll ich sagen? Ich bin vielseitig«, entgegnete Damian.
»Wie geht es weiter?«, fragte jemand.
»Da eure Kunstwerke eben nicht für die Nachwelt bestimmt sind, werden sie heute noch verblassen. Also machen wir jetzt schon die Vorbereitung für eine Aufgabe, die ihr morgen wahrscheinlich erst beginnen werdet.«
»Morgen erst? Wir haben doch noch so viel Zeit«, beschwerte sich eine Schülerin.
»Ich sage ja nicht, dass ihr jetzt Däumchen drehen werdet. Heute beginnt Teil eins der Aufgabe. Lasst drei kleine Kugeln eures Elements erscheinen. Diese gilt es, zu beschützen.«
»Voreinander?«, fragte Rina.
»Ja, euer Teamkollege muss versuchen, euch die Kugeln abzunehmen und ihr bei ihm. Wartet, wartet, wartet.« Nick hob beschwichtigend die Hände, als bereits die ersten kleinen Kugeln neben den Schülern auftauchten. »Erst zuhören, danach habt ihr immer noch die Zeit, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen.«
»Dann erklär schneller«, sagte Daniel. »Wir wollen endlich loslegen.«
Nick starrte sie alle perplex an. »Wissbegierige Schüler, die es kaum erwarten können, endlich die Aufgabe zu machen. Jeder Lehrer träumt davon, aber wisst ihr, wie weh es tut, diesen Unterschied zu bemerken? In Mathematik werdet ihr alle zu Kleinkindern, die denken, wenn ihr mich nicht seht, sehe ich euch auch nicht. Da wird die Struktur des Tisches studiert, ganz angestrengt auf leere Blätter gestarrt oder für die etwas Kreativloseren gibt es die Taktik des Augenzukneifens. Alles, um mir nicht in die Augen zu sehen.«
»Weil du einem sofort eine Frage stellst, wenn wir dich ansehen«, sagte Daniel.
»Ja, aber das ist doch schön! Eine Möglichkeit, euer Wissen zu präsentieren und euch zu beweisen. Hier seid ihr doch auch ganz wild darauf.«
»Der Unterschied ist doch klar«, sagte Damian. »Das hier macht Spaß und im Matheunterricht können wir dir nur Löcher und Fragezeichen präsentieren.«
»Du schindest wieder Zeit«, sagte Daniel, als Nick zu einer Antwort anhob.
Nick seufzte. »Ihr Banausen. Gut, ehe ihr mir hier vor Neugier platzt. Teil eins der Aufgabe ist es, in euren Teams einen Anführer, eine Anführerin zu finden. Deshalb tretet ihr gegeneinander an. Die Person, die es schafft, alle Kugeln des anderen zu erbeuten, trifft im Zweifel die finale Entscheidung in Teil zwei der Aufgabe. Sollte die Stunde zu Ende sein und es schafft keiner von euch, wird die Person Anführer, die die meisten Kugeln des anderen Teammitglieds geholt hat. Ihr sollt in Teil zwei der Aufgabe jede Entscheidung als Team abwägen und diskutieren. Denkt daran, das ist eine Teamübung. Es geht nicht darum, dass einer vorprescht und der andere alles mitmachen muss. Ihr sollt es ausdiskutieren, aber damit jede Entscheidung nicht zu lange dauert, wird es im Zweifelsfall jemanden geben, der die finale Entscheidung trifft. Diesen werdet ihr heute in euren Zweikämpfen ermitteln.«
»Hättest du das nicht vorher sagen können?«, fragte Simon. »Jetzt habe ich mit Vanessa eine der stärksten Gegnerinnen.«
Vivienne genügte ein Seitenblick auf Vanessa, um zu sehen, wie sehr ihr dieser Kommentar schmeichelte.
»Was wäre das Leben ohne Herausforderungen?«, fragte Nick und zwinkerte Simon zu.
»Und diese wunderschönen Bilder von uns sind dazu da, unsere Gegner zu irritieren?«, fragte Damian.
»Nein, sie gehören zu Teil zwei der Aufgabe. Jedes Team sucht sich ein gegnerisches Team aus. Sobald die Teams ihre jeweiligen Chefs gefunden haben, heißt es Team gegen Team. Dazu dann aber morgen mehr. Und ehe hier das Gebrüll losgeht, wer es auf wen abgesehen hat, ihr redet nicht darüber. Jetzt nicht und auch morgen nicht.«
»Warum?«, fragte Daniel.
»Weil ihr euch sonst einen Nachteil verschafft. Ich habe mir Mühe gegeben, das alles so vorzubereiten, dass nur das Team weiß, welchen Gegner es sich aussucht. Ihr habt gleich fünf Minuten Zeit, in denen ihr euch etwas verteilen und beratschlagen könnt, welches Team ihr nehmt. Danach kommt ihr wieder hierher auf eure Plätze und schickt zusammen einen Elementstrahl über alle Bilder. Konzentriert euch dabei nur auf euer gegnerisches Team, damit eure Entscheidung verankert wird. Ihr könnt euch bis morgen nicht mehr umentscheiden.«
»Aber was müssen wir denn dann machen?«, fragte Isabellas Mitbewohnerin Patricia.
»Konzentriert euch erst einmal auf die heutige Aufgabe.«
»Weißt du, wie schwer das ist?«, fragte Isabella. »Ich platze vor Neugier. Wieso sollen wir uns heute dann schon für ein Gegnerteam entscheiden, wenn es morgen erst eine Rolle spielt?«
»Weil es heute die Vorbereitung ist und ihr morgen dann gleich loslegen könnt.«
Isabella grinste. »Wenn du uns heute schon verrätst, was zu tun ist, könnten wir morgen viel schneller loslegen.«
»Netter Versuch. Es ist etwas komplexer. Wenn ich es heute schon erkläre, hat es die Hälfte bis morgen schon wieder vergessen und ich kann es noch einmal erklären. Legt los. Beratschlagt euch so, dass es niemand sonst mitbekommt.«
Vivienne und Damian gingen etwas beiseite. »Ich wäre dafür, dass wir Rinas Team als Gegner wählen«, flüsterte Damian.
»Rina? Wieso das? Ich dachte, ihr wärt befreundet.«
Damian schnaubte. »Wie kommst du denn darauf?«
»Sie sitzt bei jeder Mahlzeit an eurem Tisch.«
»Sie hat mich und Simon zu Beginn, als wir noch niemanden kannten, zu sich an den Tisch eingeladen. Das ist irgendwie zur Gewohnheit geworden. Wir reden eh nicht viel beim Essen. Also Freunde würde ich das nicht nennen.«
»Naja, aber -«
»Dass sie plötzlich so nett zu dir ist, kommt mir einfach komisch vor. Ich denke, wir sollten ihr zeigen, dass sie nicht gegen dich ankommt, weil du stärker bist.«
»Ja, klingt logisch. Rina ist nett zu mir und ich zeige ihr, dass sie sich nicht mit mir anlegen soll«, sagte sie trocken.
Er warf ihr einen intensiven Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass sie es ernst meint?«
Sie war also nicht die Einzige, die daran zweifelte. »Naja … keine Ahnung, eher nicht, aber es herrscht Waffenstillstand und das ist schon mal gut. Wenn wir jetzt ihr Team aussuchen, könnte ich es damit kaputt machen.«
»Willst du warten, bis sie den Waffenstillstand beendet? Zeigen wir ihr, dass sie es nicht einmal wagen sollte, weil sie dir unterlegen ist.«
»Das weiß ich doch gar nicht.«
»Aber ich. Die machst du platt.«
»Nein, es herrscht gerade Ruhe und das soll so bleiben. Such irgendein anderes Team aus.«
Er sah sie verwundert an. »Ich? Dir ist es vollkommen egal?«
»Klar, wenn es uns auseinandernimmt, kann ich am Ende dir für die Teamauswahl die Schuld in die Schuhe schieben«, entgegnete sie grinsend.
Damian erwiderte ihr Grinsen. »Dann sollte ich wohl lieber dafür sorgen, dass es uns nicht auseinandernimmt. Du lässt mir also wirklich freie Hand?«
»Mach nur. Ich könnte mich eh nicht entscheiden.«
»Simon und Vanessa.«
Vivienne brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sie sich nicht verhört hatte. »Du willst gegen deinen Bruder antreten? Warum? Habt ihr Streit?«
»Quatsch. Du hast recht. Die anderen könnten es falsch verstehen, wenn wir sie als Gegner aussuchen und wenn du etwas gar nicht brauchst, dann sind das Leute, die gegen dich sind. Ich denke, mit Simon und Vanessa wird es eine faire Angelegenheit, ohne dass sie beleidigt sind, dass wir sie ausgesucht haben.«
»Naja, wir müssen ja ein Gegnerteam wählen, ich glaube nicht, dass uns deswegen jemand böse ist.«
»Und trotzdem wolltest du auf keinen Fall Rina, weil du Angst hast, sie könnte es in den falschen Hals bekommen.«
»Naja, Rina ist auch speziell.«
»Wer sagt, dass die anderen es nicht sind? Ich denke, mit Simon und Vanessa sind wir auf der sicheren Seite.«
Vivienne nickte. »In Ordnung, dann Simon und Vanessa.«
Kaum stand die Entscheidung, dauerte es auch nicht mehr lange, bis Nick sie wieder auf die Erdfläche zurückholte. »So, jetzt brauche ich wieder eure vollste Konzentration, damit ihr euch nicht gegenseitig grillt oder wegschießt. Eure Elementstrahlen gehen nur nach vorne. Richtet sie ausschließlich auf die Bilder, nicht auf eure Mitschüler. Lasst einen Elementstrahl erscheinen, verbindet ihn mit dem eures Teampartners und jagt ihn durch alle Bilder, während ihr nur an euer Gegnerteam denkt.« Nick sah zu Vivienne und Damian. »Eure Verbindung vom letzten Mal ist uns allen noch deutlich in Erinnerung. Dieses Mal bitte nicht aufs Ganze gehen, sonst pustet ihr mir meine Klasse weg und ich bin arbeitslos. Bekommt ihr das hin?«
»Ja, dass der Strahl das letzte Mal so groß war, war unsere Absicht«, sagte Damian. »Wir haben das unter Kontrolle.«
»Darauf sollen wir uns verlassen?«, fragte Patricia unsicher.
Nick hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig. Ihr sollt eure Kräfte im Griff haben, aber zur Not bin ich ja da. Das war gerade ein Scherz. Selbst wenn jemand von euch tatsächlich noch die Kontrolle verlieren sollte, wird niemandem etwas geschehen. Ihr steht nicht umsonst auf dieser Fläche. Legt los.«
Vivienne hob die Hand und ließ einen Wasserstrahl erscheinen. Als Damian näher kam, musste sie sich zwingen, sich weiter auf den Wasserstrahl zu konzentrieren. Mit aller Macht versuchte sie, seine Nähe auszublenden. Auf keinen Fall durfte das jetzt außer Kontrolle geraten. Sie glaubte Nick zwar, dass die Sicherheit der anderen gewährleistet war, aber sie stand unter besonderer Beobachtung. Niemand sollte denken, dass sie ihr Element nicht beherrschte.
Damian hob ebenfalls die Hand und sein Feuer begann, sich um ihr Wasser zu winden. »Bereit?«, fragte er.
Vivienne nickte. »Welche Seite zuerst?«
»Rechts.«
Sie ließen ihren Strahl erst alle Bilder rechts von ihnen abwandern und dann alle links von ihnen. Vivienne gab sich alle Mühe, trotz ihrer Nervosität, ausschließlich an Vanessa und Simon zu denken, damit ihr Strahl das richtige Team verankerte.
»Woher wissen wir, ob es geklappt hat?«, fragte Isabella, als alle fertig waren.
»Das sehen wir erst am Ende der Aufgabe. Falls es euch gerade nicht gelungen ist, euch auf das richtige Team zu konzentrieren, wird all eure Mühe morgen in Teil zwei der Aufgabe umsonst gewesen sein.«
»Und das hättest du nicht früher sagen können?«, fragte Daniel.
»Wozu? Ihr hättet euch nur kirre gemacht«, entgegnete Nick leichthin. »Oder willst du sagen, dass du die dir gestellten Aufgaben nicht vernünftig ausführst, solange man dir keinen Druck macht?«
»Nein, aber es wäre trotzdem gut gewesen, es zu wissen.«
»Wollt ihr mit der Aufgabe loslegen oder diskutieren?«
»Aufgabe«, sagte Daniel schnell.
»Gut, dann verteilt euch großzügig auf dem Gelände. Es ist eigentlich überflüssig, es noch einmal zu erwähnen, aber zur Sicherheit sage ich es trotzdem. Damit meine ich natürlich nur den Bereich hier hinter der Burg, wo euch niemand beim Ausüben eurer Kräfte sehen kann. Keiner geht nach vorne zum Tor.«
»Wir sind doch nicht blöd«, sagte eine Schülerin. »Das ist Regel Nummer eins. Kräfte werden draußen nur hinter der Burg benutzt.«
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. »Ich bin nicht seit gestern Lehrer, was meinst du, was ich schon erlebt habe? Eine Erinnerung hier und da kann nicht schaden. Los, verteilt euch, so dass ihr euch gegenseitig nicht in die Quere kommt. Wer seinem Teampartner alle Kugeln abgenommen hat, kommt wieder zu dieser Fläche. Dann gibt es eine Überbrückungsaufgabe.«
Damian packte Viviennes Hand und zog sie zur Burg, um dann hinter einer Ecke mit ihr zur verschwinden.
»Also hier kommt uns sicher niemand in die Quere«, kommentierte Vivienne diese Platzwahl. Die anderen Teams waren nicht einmal mehr zu sehen.
Damian grinste. »Ich befolge nur die Anweisungen des Lehrers. Kleine Info am Rande. Nur weil du süß bist, werde ich dich nicht schonen. Ich werde alles dafür tun, um an die Kugeln zu kommen.« Seine Augen blitzten herausfordernd auf.
Vivienne erwiderte seinen Blick. »Damit komme ich klar, aber eine Frage aus reiner Neugier. Hast du deinen inneren weißen Ritter in den Urlaub geschickt?«
»Das ist mein innerer weißer Ritter, der mich dazu zwingt. Ich selbst würde dir am liebsten meine Kugeln zu Füßen legen, nur um dir ein Lächeln zu entlocken.«
Sie lachte. »Du bist so ein Spinner.«
»Je mehr Übung du hast, desto stärker wirst du und desto weniger Sorgen muss ich mir um dich machen.« Er grinste und ließ drei kleine Feuerkugeln neben sich erscheinen. »Bist du bereit, ins Schwitzen zu kommen?«
Sie erwiderte sein Grinsen, während drei kleine Eiskugeln neben ihr erschienen. »Wenn du bereit bist, für eine Abkühlung.«
Er kam näher und sie wich zur Seite aus. Alles in ihr wehrte sich dagegen, nach hinten auszuweichen, also belauerten sie sich im Kreis. Vivienne hatte keine Ahnung, wie sie an die Kugeln neben ihm herankommen sollte. Was konnte sie tun? Die erste Aufgabe mit Damian war ähnlich gewesen, aber da war es nur um eine Kugel gegangen und der Bereich war durch eine Schutzwand abgesperrt gewesen. Nun konnten sie sich frei bewegen, zumindest soweit es die Kugeln zuließen. Vivienne traute sich nicht, sich Damian zu nähern, weil sie ihre Kugeln dicht bei sich hatte und damit auch sie in seine Nähe bringen würde. Sie musste den Abstand zwischen sich und ihnen etwas vergrößern, dafür war allerdings eine Schutzmaßnahme nötig. Während sie noch darüber nachdachte, ließ Damian ein Feuerseil aus seiner Hand schießen und zerrte eine ihrer Kugeln auf seine Seite. Die Eiskugel schwirrte nun neben ihm, als würde sie zu Damian gehören. Augenblicklich ließ Vivienne einen Wasserfall vor ihren letzten beiden Kugeln auftauchen.
Damian öffnete den Mund, doch in dem Moment ließ Vivienne eine Eisbahn unter einer seiner Kugeln erscheinen. Sie war abschüssig geneigt, so dass die Feuerkugel auf Vivienne zuschlitterte. Damian versuchte noch, sie aufzuhalten, doch Vivienne schaffte es rechtzeitig, sie zu packen. Sie hatte das Eis gebeten, ihre Hand vor der Hitze zu schützen, trotzdem spürte sie die starke Hitze, die von der Kugel ausging. Instinktiv ließ Vivienne los, doch durch die Berührung hatte sich etwas verändert. Die Kugel sank nicht zu Boden, sondern ließ sich von Vivienne hinter ihren Wasserfall dirigieren. Zufrieden sah sie zu Damian, der nun ganz dicht vor ihr stand. »Was ist? Dachtest du, ich lasse es unbeantwortet?«
»Im Gegenteil. Ich freue mich über diese Antwort, aber noch viel dringender will ich eine andere Antwort.«
»Eine Antwort auf was?«, fragte Vivienne und versuchte, sich nicht von seiner Nähe irritieren zu lassen. Damian wollte sie damit doch nur ablenken.
»Seit wann du mich heiß findest.«
Sie lachte. »Was?«
»Du hast vorhin gesagt, dass mein Joke unglaubwürdig war, bei dem ich behauptet habe, mein Anblick hätte mich heute Morgen erschreckt. Das bedeutet, du findest mich heiß.«
»Hör auf abzulenken, wir haben hier eine Aufgabe.«
Er trat noch etwas näher. Eigentlich sollte sie den Abstand zwischen ihnen wieder vergrößern, doch alles in ihr weigerte sich. Die restliche Konzentration richtete sie auf ihre Kugeln. Eine falsche Bewegung von Damian und sie würde eingreifen. Vivienne wusste genau, was er da tat, aber sie konnte sein Spielchen einfach nicht beenden.
»Du weichst mir aus?«, fragte er grinsend. »Also habe ich ins Schwarze getroffen.«
»Du bist unwiderstehlich, zufrieden?«, brummte sie. »Können wir jetzt weitermachen?« Der flapsige Ton half ihr, einen kühlen Kopf zu bewahren.
»Ich soll zufrieden sein? Erst wenn du mir die Wahrheit sagst.«
Vivienne musterte ihn irritiert. War es nicht genau das gewesen, was er hatte hören wollen? »Wer sagt, dass es nicht die Wahrheit ist?«
»Dafür widerstehst du unerträglich lange.« Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie etwas näher. Nun musste Vivienne den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können.
»Falls du glaubst, damit könntest du mich ablenken, hast du dich geschnitten. Eine falsche Bewegung von dir und -«
»Fühlt es sich für dich an, als hätte ich irgendwelche Kugeln im Kopf?«
Nein, aber das würde Vivienne nicht zugeben.
Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, dass er versuchte, sie zu verbrennen. Die Hitze, die durch ihren Körper jagte, hatte jedoch nichts mit Elementen zu tun.
»Keine Antwort?«, fragte er grinsend. Damian schien das Ganze sichtlich zu genießen. »Dann habe ich gleich die nächste Frage für dich. Wieso hast du mich nicht schon längst in einen Eisblock gesperrt, weil ich dir so nahe komme?«
Seine Nähe fühlte sich zu gut an, aber auch das konnte sie nicht aussprechen.
Damians rechte Hand wanderte von ihrer Hüfte zu ihrer Taille und hinterließ eine kribbelnde Spur auf ihrem Körper. »Auch hier bekomme ich keine Antwort?«, raunte er. »Dann muss ich wohl annehmen, dass dir das hier so unangenehm ist, dass es dir die Sprache verschlagen hat. Ich lasse dich jetzt los.«
Was? Nein, das klang ganz und gar nicht richtig. Wie ferngesteuert bewegte sich ihr Kopf, sie schüttelte ihn langsam.
»Du willst nicht, dass ich dich loslasse?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. Auch wenn Vivienne die ganze Zeit damit rechnete, dass er sich gleich auf die Eiskugeln stürzen würde, war der Gedanke plötzlich unerträglich, dass es ihm nur darum gehen könnte.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und näherten sich ihr. Vivienne ließ sich in den Moment fallen und kam Damian mit ihrem Gesicht entgegen.
»Das ist eine besonders interessante Methode um Kugeln zu kämpfen«, sagte eine Stimme.
Vivienne zuckte zusammen und machte schnell einen Schritt von Damian weg.
Zinya sah sie grinsend an. Der Elementargeist trat näher und musterte sie interessiert.
»Wir, also … es war nur -«, begann Vivienne zu stammeln, doch Zinya hob die Hand.
»Wie läuft es denn?«
»Wir haben jeder schon eine Kugel erbeutet«, sagte Vivienne eifrig, um zu zeigen, dass sie die Aufgabe ernst nahmen.
Zinya nickte ausdruckslos.
»Ist etwas passiert?«, fragte Vivienne. In ihr wuchs die Befürchtung, dass die Elementargeister auch bezüglich ihrer Leistungen in der Schule ein Auge auf sie hatten.
»Was soll passiert sein?«
»Naja, weil du hier bist.«
»Störe ich?«, fragte Zinya und grinste im nächsten Moment wieder. »Also, das war gerade offensichtlich, aber definitiv nicht meine Absicht.«
»Nein, du störst nicht. Ich habe mich nur gewundert.«
»Während des Unterrichts ist in der Schule nichts los. Da gehen Enjo und ich auch mal in die Klassen und sehen uns den Unterricht an. Die Elemente-Stunden sind natürlich die Spannendsten.«
Trotz ihrer Nervosität, vor dem Elementargeist zu stehen, registrierte sie, dass Zinya Enjo erwähnt hatte. Isabella befürchtete, dass Zinya ihn jeden Moment wegschicken könnte, damit er Isabella nicht sagen konnte, was auch immer Zinya versuchte, geheim zu halten. Dass sie ihn nun freiwillig erwähnte, war ein gutes Zeichen, oder? Würde sie die Aufmerksamkeit auf ihn lenken, wenn sie plante, ihn wegzuschicken?
»Aber stören will ich natürlich nicht«, sagte Zinya und zwinkerte Vivienne zu. »Du solltest die Situation ausnutzen, solange er noch ganz benebelt ist. Jetzt ist es ein Leichtes an die Feuerkugeln zu kommen.«
Vivienne öffnete den Mund, doch Damian war schneller. »Das würde Vivienne nie tun. Sie ist fair und beherrscht ihr Element sehr gut. Sie hat es gar nicht nötig, mit Tricks zu arbeiten.«
Zinya sah von Damian zu Vivienne und wandte sich dann ab. Ohne ein weiteres Wort ging sie davon.
»Was war das denn?«, fragte Damian irritiert.
»Danke«, sagte Vivienne.
»Wofür?«
Vivienne rollte mit den Augen. »Das weißt du genau. Selbst wenn ich die Probezeit bestehe, die Elementargeister könnten das Ganze immer noch stoppen. Es war nicht sehr günstig, dass sie uns gerade erwischt hat. Zinya denkt jetzt sicher, ich würde das Ganze nicht ernst nehmen. Deine Worte haben es vielleicht etwas ausgeglichen.«
»Komm her.« Er nahm sie an der Hand und zog Vivienne in eine Umarmung. »Niemand könnte glauben, dass du das hier nicht ernst nimmst.«
Auch wenn Zinya gelächelt hatte, hinterließ ihr Auftritt ein komisches Gefühl und dann noch der seltsame Abgang, ohne Damians Worte zu kommentieren. Das alles war jedoch wie weggeblasen, als Damian seine Arme um sie legte. Wie schaffte er es nur immer wieder mit seinen Berührungen eine Leichtigkeit in ihr zu erzeugen, die ihr die Gewissheit verlieh, alles schaffen zu können? Am liebsten hätte sie noch ewig so dagestanden, doch es gab eine Aufgabe. Nicht auszumalen, was es für einen Eindruck erwecken würde, wenn Zinya gleich zurückkäme oder Nick mal nach ihnen sehen wollte. Sie löste sich schweren Herzens von Damian. »Hör auf, Zeit zu schinden, ich muss dir noch ein paar Kugeln abknöpfen.«
Er grinste. »Ein paar? Wie ehrgeizig. Wenn du mir deine beiden gibst, gestehe ich dir noch eine zu.«
»Damit hast du trotzdem gewonnen, daher muss ich das Angebot leider ablehnen.«
»Das war kein Angebot, sondern eine Prophezeiung, wie das hier ausgehen wird.«
Damian sollte mit seiner Prophezeiung tatsächlich recht behalten. Auch wenn es Vivienne bald gelang, ihm eine weitere Kugel abzunehmen, schaffte es Damian, sich mit einem Manöver ihre beiden Kugeln gleichzeitig zu sichern. Als sie zurückgingen, merkte Vivienne, dass die meisten Schüler schon weg waren.
Damian sah auf seine Armbanduhr. »Es ist schon lange Schluss«, sagte er vorwurfsvoll in Nicks Richtung.
»Wir brauchten für morgen ein Ergebnis, aber keine Sorge, ich hätte euch nur noch fünfzehn Minuten gegeben«, erklärte sich Nick.
»Wie reizend.«
»Ein knapper Sieg für Damian, wie ich sehe«, kommentierte Nick mit einem Blick auf ihre Kugeln, die ihnen wie treue Hündchen hinterherschwebten.
»Damian, da dich das Überziehen der Stunde so sehr empört hat, möchtest du mir doch sicher helfen, den restlichen Schülern zu sagen, dass die Stunde um ist, oder? Einige sind hier noch verteilt, manche im Wald. Wenn ich von unserem Treffpunkt hier weggehe, haben wir keinen Sammelplatz mehr. Ich muss hier warten, um die Stunde zu beenden und mir die empörten Blicke der Schüler abzuholen. Sobald du einen Luftelementar gefunden hast, kann er die Information, dass Schluss ist, über das Gelände tragen.«
»Du hast also großzügig alle reingeschickt, ohne dir einen Luftelementar dazubehalten und benutzt mich jetzt als Laufburschen?«, fragte Damian grinsend.
»Erfasst. Ich habe einfach nicht geglaubt, dass euch das Überziehen nicht auffällt und dass es so lange dauert, die Aufgabe zu erledigen.«
»Ist es denn garantiert, dass es hier draußen noch Luftelementare gibt? Sonst gehe ich lieber in die Burg und hole da jemanden.«
»Doch doch.«
»Doch doch?«, wiederholte Damian. »Klingt äußerst überzeugend.«
»Soll ich helfen?«, fragte Vivienne.
»Ich glaube, Damian ist ohne jegliche Ablenkung schneller.«
»Nun hast du es plötzlich eilig.« Mit diesen Worten rannte Damian los.
Vivienne sah ihm hinterher. Sollte sie warten? Nun, da der Unterricht vorbei war, sollten sie vielleicht über den Beinahe-Kuss sprechen. Andererseits, was gab es da zu besprechen? Bei Zinyas Störung hatte sie nur Bedauern gespürt. Das hieß, ihr Misstrauen Damian gegenüber war einfach nicht mehr stark genug. Er hatte ein Geheimnis und es stand fest, dass es sie auch betraf. Warum auch immer er es ihr nicht sagen konnte, es gefiel Vivienne gar nicht. Doch nach all den Situationen, in denen er ihr geholfen hatte, zog sich das Gefühl, ihm misstrauen zu müssen, immer mehr zurück. Konnte sie jetzt ihre Gefühle für ihn zulassen? Alles in ihr schrie, ja. Aber sie wollte sich noch etwas Zeit geben, diese Entscheidung zu treffen, und ging in Richtung Burg. Denn sie war es sich und auch Damian schuldig, gründlich darüber nachzudenken, ehe sie einen Schritt auf ihn zu machte.
Die beiden Feuerkugeln, die ihr noch immer folgten, ließ sie verschwinden. Bei ihrem eigenen Element musste sie sich nur stark genug auf das konzentrieren, was das Element für sie tun sollte. Bei Damians Feuer hatte sie mehr Widerstand erwartet, doch es gehorchte sofort.
Ihr Blick fiel auf Simon, der am Treppenabsatz der Burg auf jemanden zu warten schien. Hatte er etwas mitbekommen? Wartete er auf sie, um ihr zu sagen, dass sie so nicht mit Damian umspringen durfte? Vivienne schüttelte den Gedanken ab. Simon hatte den Fast-Kuss mit Sicherheit nicht mitbekommen. In seinen Augen ging sie jetzt nicht einfach davon, ohne mit Damian zu sprechen.
»Was macht Damian?«, fragte Simon, als sie ihn erreichte.
»Er muss für Nick die restlichen Schüler einsammeln.«
»Nett«, kommentierte Simon trocken. »Nick hat wohl vergessen, einem Luftelementar zu sagen, dass er die Verkündung des Unterrichtsschlusses über das Gelände tragen soll.«
Vivienne nickte. »Jetzt hofft Damian, dass er möglichst schnell einen Luftelementar findet.«
»Ich helfe ihm.»
»Nick ist der Meinung, dass Damian ohne Ablenkung schneller ist.«
Simon grinste. »Ja, damit meinte er wohl eher dich als mich.« Er rannte bereits ein paar Schritte los, doch dann hielt er inne und kam wieder zu ihr zurück. »Kann ich dich etwas fragen?«
»Klar.«
Er trat noch dichter und sah sich um, als würde er prüfen wollen, ob sie tatsächlich alleine waren. »Aber es muss unter uns bleiben, ist das möglich?«
»Okay«, sagte sie etwas verunsichert.
»Also wirklich unter uns. Du darfst es niemandem sagen.«
»DIE STUNDE IST VORBEI«, hallte Damians Stimme zu ihnen herüber. Es hörte sich an, als wäre er in der Nähe, obwohl er nicht einmal zu sehen war. Offenbar hatte er einen Luftelementar gefunden, der seinen Ruf bis in die hinterste Ecke des Geländes verbreiten konnte.
Simon kämpfte sichtlich mit sich.
»Was willst du mich denn fragen?«
»Ähm … gleich kommen alle hier entlang. Treffen wir uns in einer Stunde wieder an dieser Stelle?«
Es schien ihm wirklich wichtig zu sein. »In Ordnung.«
»Aber sag niemandem etwas davon und komm alleine.«
Diese Bitte kam ihr seltsam bekannt vor. Hatte es etwas mit Reike zu tun? Aber sie wollte ihr etwas sagen und nichts fragen. »Okay.«
Er lächelte erleichtert. »Danke.«
Irritiert ging Vivienne die Treppen hoch.




Kapitel 7 – Gefühlswirbel
Drinnen sah sie Vanessa und Sophia in der Nähe der Tür. Vivienne ging zu ihnen, merkte aber schnell, dass deren Aufmerksamkeit auf die Treppen, die nach oben führten, gerichtet war.
Lisette redete dort im Flüsterton auf Jessica ein. Sobald Lisettes Blick hochhuschte, tat es Vivienne Sophia und Vanessa gleich nach, indem sie schnell wegsah. Als Vivienne es wagte, wieder hinzusehen, waren die beiden verschwunden.
»Wo sind sie hin?«, fragte Vanessa.
»Keine Ahnung«, antwortete Sophia.
In der kurzen Zeit hätten sie nur die Treppe hochrennen können. Warum die Eile?
»Diese kleine Ratte soll sich von Lisette fernhalten«, knurrte Vanessa.
»Du weißt doch gar nicht, worüber sie gesprochen haben«, versuchte Vivienne, sie zu beruhigen. »Vielleicht war es etwas Harmloses.«
Vanessa sah sie ungläubig an. »Harmlos? Jessica und harmlos? Passt das wirklich für dich zusammen?«
»Sie muss ihr vielleicht noch verständlich machen, dass jetzt Schluss mit seltsamen Aktionen ist«, sagte Vivienne.
»Du denkst also auch, dass Jessica Lisette in ihre Pläne einspannen wollte?«
»Nein«, behauptete Vivienne schnell, obwohl der Gedanke nicht abwegig war. Lisette hasste Vanessa und der Kommentar in ihrem Tagebuch, dass Vanessa nicht mehr lange auf der Lisdor Academy herumstolzieren würde, hatte sicher etwas zu bedeuten. Doch nun galt es, Vanessa zu beruhigen, damit sie nichts Unüberlegtes tat. »Ich meinte, falls Jessica vorhatte, Lisette einzuspannen, kehrt sie ihr sicher nicht von heute auf morgen den Rücken. Sie muss es unauffällig machen.«
»Nur weil sie nicht mehr mit meiner Schwester spricht, wird keiner hinter das Geheimnis eurer Familien kommen«, flüsterte Vanessa aufgebracht. »Sie soll sich von ihr fernhalten.«
»Das wird sie sicher bald.«
Vanessa warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ich weiß, du willst glauben, dass sie aufgegeben hat, aber es ist immer noch Jessica. Wir sollten nicht den Fehler machen, ein zweites Mal auf ihre Show reinzufallen.«
»Ich falle auf gar nichts rein. Es bringt nur nichts, Jessica den Kopf abzureißen. Sie wird alles abstreiten und nur noch vorsichtiger sein«, wandte Vivienne ein und schien damit tatsächlich zu Vanessa durchzudringen.
»Du hast recht. Gut, ich beobachte es noch etwas, aber nicht zu lange. Wenn ich merke, dass sie sich immer noch oft unterhalten, muss ich eingreifen.«
In der Hoffnung, dass Jessica tatsächlich aufgegeben hatte, nickte Vivienne.
Hinter ihnen ging die Tür auf. Damian und Simon kamen herein und gingen an ihnen vorbei. Damian drehte sich zu Vivienne um und zwinkerte ihr zu.
Unwillkürlich musste sie lächeln. Er machte es ihr wirklich nicht einfach.
Einfach war es auch nicht, sich eine Stunde später von ihren Freundinnen davonzustehlen, um sich mit Simon zu treffen. Ihr fiel keine plausible Ausrede ein, weswegen sie alleine sein musste. Also ließ sie die drei in ihrem Zimmer zurück und behauptete, auf die Toilette zu müssen. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht allzu lange dauern würde. Hastig rannte Vivienne die Treppen hinunter und eilte nach draußen. Simon war glücklicherweise bereits da, so dass keine Zeit mit Warten vergeudet werden musste.
Er strahlte ihr entgegen. »Du bist tatsächlich gekommen.«
»Natürlich, ich habe es dir doch versprochen.« Vivienne konnte es kaum erwarten, zu erfahren, was ihm so wichtig war, dass er sie so erleichtert ansah, allein weil sie gekommen war.
»Ja, aber meine Bitte war schon seltsam. Ich hätte verstanden, wenn du doch nicht gekommen wärst.«
»Was wolltest du mich fragen?«
Simon führte sie ein paar Schritte weg von der Burg und sah sich um. »Du verrätst es auch keinem?«
»Nein, wirklich nicht. Was ist los?« Er machte sie zunehmend nervöser und wenn sie ehrlich war, wusste Vivienne nicht, ob sie wirklich wissen wollte, was es war. Sie hatte das Gefühl, dass es alles verändern könnte.
»Hat Vanessa mal etwas über mich gesagt?« Simon schien ihre Stirn zu fixieren, statt ihr in die Augen zu sehen. Es war mehr als deutlich, dass ihm das Ganze unangenehm war.
»Vanessa? Was soll sie denn gesagt haben?«
Kurz blickte er ihr dann doch in die Augen. »Wie sie mich findet.«
Vivienne konnte nicht anders und prustete los.
»Bitte! Du sagst ihr doch nicht, dass ich gefragt habe, oder?«
»Natürlich sage ich nichts. Entschuldige, ich lache dich nicht aus. Es ist nur so, dass ich etwas ganz Anderes erwartet habe.«
Er sah sie verständnislos an. »Was denn?«
»Keine Ahnung. Du hast so ein Geheimnis darum gemacht, dass ich niemals darauf gekommen wäre, dass es dir nur darum geht herauszufinden, wie Vanessa dich findet. Sie ist wirklich in Ordnung, du musst dich nicht auf den Kopf stellen.«
»Sie ist mehr als in Ordnung«, antwortete er mit einem Lächeln, das fast schon verträumt wirkte.
Vivienne wünschte sich, dass die beiden zusammenkämen, aber dafür müsste er mit Vanessa sprechen und nicht mit ihr. »Und wieso fragst du dann nicht Vanessa, wie sie dich findet, sondern mich? Sie wird sich auf keinen Fall über dich lustig machen.«
»So schätze ich sie auch nicht ein.«
»Was ist dann das Problem?«
»Ich habe Angst, dass sich zwischen uns etwas verändert. Es entwickelt sich gerade eine gute Freundschaft. Wenn Vanessa keinen Schritt weiter gehen will, möchte ich wenigstens diese Freundschaft nicht riskieren.«
»Du riskierst eure Freundschaft nicht, wenn du ehrlich bist. Nur weil du ihr deine Gefühle gestehst, wird sie dich nicht meiden.«
»Vielleicht nicht bewusst, aber ich habe trotzdem Angst, dass sich etwas ändern könnte.« Er sah auf seine sich knetenden Hände, bevor er ihr einen Hundeblick zuwarf, der sich gewaschen hatte. »Könntest du nicht unauffällig aus ihr herausbekommen, wie sie zu mir steht? Dann kann ich entscheiden, ob ich ihr gestehen soll, dass ich an mehr als einer Freundschaft interessiert bin.«
Es reizte Vivienne, einfach zu behaupten, dass Vanessa ihn auch sehr mochte, aber es war nur so ein Gefühl. Sie konnte sich nicht einfach aufgrund eines Gefühls in Vanessas Angelegenheiten einmischen. Falls Vivienne sich irrte, konnte sie der Freundschaft zwischen Vanessa und Simon schaden. Vielleicht hatte es einen Grund, weshalb Simon so vorsichtig war. »In Ordnung, ich versuche etwas herauszufinden.« Das kommt dann auf die lange Liste der Dinge, die ich hier herausfinden muss, ergänzte sie in Gedanken.
Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihn sehr viel jünger wirken ließ. »Du bist wirklich die Beste!«
Sie lachte. »Ich gebe mir Mühe.«
»Ginge es möglichst bald?« Die Hoffnung in seinen Augen brachte sie zum Schmunzeln. Vanessa war ihm wirklich wichtig. Sie konnte nur hoffen, dass sie aus Vanessa die richtigen Worte herausbekommen würde, so dass sie Simon gute Nachrichten überbringen konnte.
»Sobald es unauffällig geht, versprochen. Ich versuche, eure Teamarbeit heute als Aufhänger für ein Gespräch über dich zu nutzen.«
Simon umarmte sie. »Du bist ein Engel. Ich wusste, dass ich mich hierbei an dich wenden kann.«
Dafür hast du aber ziemlich oft gefragt, ob ich es auch wirklich niemandem verrate, dachte sie amüsiert, sprach es aber nicht aus. Es freute sie, dass Simon sich ihr anvertraute und so sollte es auch bleiben.
»So, jetzt muss ich aber hoch. Die anderen denken, ich wäre auf der Toilette. Es sollte nicht zu lange dauern, sonst merken sie, dass es nur eine Ausrede war.«
Er ließ sie los. »Klar, ich will dich nicht länger aufhalten.«
»Bis dann«, verabschiedete sich Vivienne und rannte auf ihr Zimmer. Ihre Freundinnen schienen nichts bemerkt zu haben. Vanessa war mit ihren Hausaufgaben offensichtlich schon fertig, weil Sophia und sie bereits auf Viviennes Bett fläzten, während Isabella noch über einem der Schreibtische gebeugt saß. Da kam ihr eine Idee, die beide Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. »Ich muss an die Info von Reike kommen und das passiert nicht, wenn ich hier im Zimmer hocke.«
»Wieso eigentlich nicht?«, fragte Isabella. »Hier wärt ihr doch ungestört.«
»Ja, aber jemand könnte sehen, dass sie in ihr Zimmer kommt oder es verlässt«, gab Sophia zu bedenken. »Abgesehen davon, dass es mehr als merkwürdig ist, wenn eine Lehrerin bei einer Schülerin im Zimmer ist, würde der Direktor es wohl kaum für Zufall halten. Wenn Reike nicht möchte, dass der Direktor mitbekommt, wie sie sich Vivienne nähert, bleibt den beiden keine andere Möglichkeit, als an einem öffentlichen Ort miteinander zu sprechen, so dass es im Notfall nach einer zufälligen Begegnung aussieht.«
Isabella nickte. »Okay, dann raus mit dir.«
»Vanessa, du scheinst mit den Hausaufgaben schon fertig zu sein. Kommst du mit auf einen kleinen Spaziergang?«
»Solltest du nicht lieber alleine sein, wenn Reike auf dich zukommen soll?«, fragte Vanessa sichtlich irritiert.
»Naja, vielleicht fällt es auch auf, wenn ich plötzlich immer alleine herumspaziere. So sind wir zu zweit und irgendwann fällt dir ein, dass du noch etwas Dringendes zu erledigen hast und ich bleibe alleine draußen.«
Vanessa nickte und erhob sich vom Bett. »Klingt logisch.«
Sophia stand auch auf. »Und wir beide schauen mal, wo Jessica ist, damit sie dir und Reike nicht in die Quere kommen kann.«
Isabella brummte. »Geh schon mal vor. Ich muss die Bio-Hausaufgabe noch fertig machen. Claudia lässt die Ausrede, dass ich auf Jessica aufpassen musste, wohl kaum gelten.« Sie sah Sophia mit einem Hundeblick an. »Oder du hilfst mir und dann geht es schneller.«
Sophia rückte sich einen Stuhl neben Isabella heran. »Gut, dann sind wir nach dem Abendessen wenigstens frei.«
»Viel Erfolg«, wünschte ihnen Vivienne und ging mit Vanessa aus dem Zimmer.
»Euch auch«, rief Isabella ihnen hinterher.
»Und? Wie ist Nicks Aufgabe bei euch gelaufen?«, fragte Vivienne bereits auf der Treppe, um das Gespräch so schnell wie möglich auf Simon zu lenken. So sehr sie ihm seine Information auch geben wollte, Reike hatte Priorität. Sobald Vivienne sie irgendwo entdeckte, würde sie Vanessa bitten zu gehen.
Vanessa grinste. »Ich habe gewonnen, aber ich glaube, Simon hat mich gewinnen lassen. Es wirkte irgendwie so, als wäre er nicht ganz bei der Sache.«
»Weil er dich mag.«
»Ich mag ihn auch, aber trotzdem lasse ich ihn nicht gewinnen.« Vanessa grinste breit.
»Endlich gibst du es zu«, sagte Vivienne provokant.
»Wann habe ich je abgestritten, ihn zu mögen? Er ist lieb, fair und sein Ehrgeiz beeindruckt mich. Er kann auch richtig witzig sein.«
»Ja, aber bisher meintest du es immer freundschaftlich.«
»Das meine ich auch jetzt so«, sagte Vanessa und stieß die Tür nach draußen auf.
»Und wieso strahlen deine Augen dann, wenn du von ihm erzählst?«
Vanessa lachte. »Was wird denn das hier?«
»Smalltalk«, gab Vivienne im Unschuldston zurück.
»Ist klar. Dann such dir ein anderes Thema.« Vanessa lächelte kopfschüttelnd.
»Gerne, sobald du zugibst, dass du Simon auch über eine Freundschaft hinaus interessant findest.«
Vanessa blieb auf dem Weg stehen. »Wieso glaubst du, dass es so ist?«
Hatte Vivienne sich tatsächlich so getäuscht? »Es ist einfach, wie ihr miteinander umgeht. Ihr seid schon so vertraut, obwohl ihr euch erst kurz kennt. Und besonders, nachdem er dir geholfen hat, an Lisettes Tagebuch zu kommen, ohne großartig Fragen zu stellen, bist du in seiner Nähe sehr gelöst. Es sind einfach mehrere Kleinigkeiten, wie Blicke und Gesten, die darauf hindeuten. Und ich sehe nicht ein, dass ich mich irre.«
»Irren ist menschlich.« Vanessa zwinkerte ihr zu.
»Wirklich?«, fragte Vivienne nach und schaffte es nicht, ihre Enttäuschung zurückzuhalten. »Da ist nichts?«
»Wieso hört es sich so an, als würde es dich freuen, wenn da etwas wäre?«
»Weil ihr beide super zusammenpassen würdet.«
»Es würde alles aber auch komplizierter machen. Simon und Damian hocken oft zusammen. Wenn Simon und ich zusammen wären, wäre Simon öfter bei uns und damit auch Damian. Du weißt immer noch nicht, ob du Damian vertrauen kannst und -«
»Ha!«, machte Vivienne und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Dafür, dass für dich nur Freundschaft in Frage kommt, hast du aber ganz schön weit gedacht.«
»In eine Richtung, die einem davon abrät.«
Vivienne fuchtelte mit den Händen. »Nun vergiss das alles drumherum mal. Wenn es nicht wäre. Hättet du und Simon dann eine Chance?«
Vanessa lachte verlegen. »Dir ist schon klar, dass dazu zwei gehören, oder?«
»Ich will jetzt deine Sicht der Dinge wissen.«
»Ja, gut.«
»Was, gut?«, hakte Vivienne nach. Sie musste sich hundertprozentig sicher sein.
»Simon ist schon toll.«
»Als guter Freund toll oder auch für mehr toll?«
»Auch für mehr toll. Und jetzt gib Ruhe.«
»Nein, denn deine Gegenargumente sind mau. Ich hätte gar nichts dagegen, wenn Damian öfter bei uns wäre.«
»Du vertraust ihm also?«
»Naja, solange er dieses Geheimnis vor mir hat, ist es schwer ihm hundertprozentig zu vertrauen, aber man muss ja auch einberechnen, wie oft er mir schon geholfen hat. Und die Sache mit Jessica kann ich ihm doch auch nicht sagen. Das ist irgendwie nichts anderes. Manchmal gibt es Dinge, die man einfach für sich behalten muss.«
»Du hoffst also, dass seine Sache auch so harmlos ist? Du musst bedenken, dass er zugegeben hat, dass sein Geheimnis auch etwas mit dir zu tun hat. Sollte er dir da nicht die Wahrheit sagen?«
»Der Gedanke kam mir auch oft, aber die Sache mit Jessica hat auch die ganze Schule betroffen. Immerhin hatte sie Marc eingeschleust und all die Aktionen durchgezogen. Zuvor wussten wir noch nicht einmal, dass es wirklich nur mit mir zu tun hatte. Sie hätte eine Gefahr für alle sein können und damit auch für Damian. Trotzdem habe ich ihm nichts gesagt, weil wir dem Direktor versprochen haben, das Geheimnis zu wahren, damit die Elementargeister nicht auf die Idee kommen, die Schule zu schließen.«
»Du kannst also darüber hinwegsehen, dass er dir diese Sache nicht sagen kann, weil du ihm selbst etwas verheimlichst?«
»Ganz darüber hinwegsehen, kann ich nicht, weil ich natürlich wissen will, was es ist. Aber es fällt mir immer schwerer, ihn nur daran zu messen«, gab Vivienne zu.
»Ja, weil er in deiner Nähe ist und es dir schwer macht.«
»Nein, weil hier Spekulationen Fakten gegenüberstehen. Dass es wichtig ist, mir sein Geheimnis anzuvertrauen, ist nur eine Spekulation. Er meinte, er kann mich beschützen, ohne mir zu sagen, worum es geht. Und das sind die Fakten. Ich sehe, dass er mich beschützt. Wie oft hat er mir schon geholfen?«
»Klingt fast so, als hättest du dich schon entschieden, einen Schritt auf ihn zuzugehen.«
»Ich … entschieden vielleicht noch nicht, aber ich weiß, dass ich nichts dagegen hätte, wenn er öfter bei uns wäre. Also könnt du und Simon ruhig zusammenkommen.«
Vanessa lachte auf. »Du weißt schon, dass Simon da auch noch ein Wörtchen mitzureden hat, oder?«
Vivienne seufzte, denn nun musste sie das Versprechen, das sie Simon gegeben hatte, ein Stück weit brechen. Da sie herausgefunden hatte, was Vanessa wirklich fühlte, konnte sie die Information nicht einfach an Simon tragen, ohne dass Vanessa davon wusste. Zumindest hatte sie abgewartet, bis Vanessa es ohne dieses Wissen zugegeben hatte. Mehr konnte Simon nicht verlangen, da sie Vanessa gegenüber natürlich loyal war. »Er hat mich gebeten herauszufinden, was du fühlst.«
Vanessas Augen weiteten sich vor Überraschung, bevor sie zu Schlitzen wurden. »Was? Für feige hätte ich ihn wirklich nicht gehalten. Er schickt dich vor, weil er Angst vor einer Abfuhr hat? Und wieso genau spielst du da mit? Wieso hast du mich ausgefragt und nicht gleich gesagt, was los ist?«
»Er ist nicht feige. Ich habe ihn auch gefragt, warum er es nicht gleich mit dir persönlich klärt. Ja, er hat Angst, aber nicht vor einem Korb, sondern davor, dass sich etwas an eurer Freundschaft ändert. Nur deshalb ist er diesen Weg gegangen, er wollte eure Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Und ich wollte da auch nichts kaputt machen. Deshalb habe ich erst herausfinden müssen, ob du dir wirklich mehr vorstellen kannst, ehe ich es dir gesagt habe.«
Nun wirkte Vanessa verletzt. »Er glaubt, ich würde den Kontakt zu ihm abbrechen, wenn er mir Gefühle gesteht, die ich nicht erwidere? Simon scheint ja viel von mir zu halten.«
»Nein, das glaubt er nicht, aber er denkt, dass du dich unbewusst anders verhalten könntest. Du bist ihm wichtig und er möchte dich nicht als Freundin verlieren. Ich habe ihm angesehen, wie viel es ihm bedeutet, hier keinen Fehler zu machen. Du hättest ihn sehen sollen. Simon war ganz anders als sonst, fast schon wie ein kleiner Junge. Er will hier nichts falsch machen. Und ich sehe doch das Strahlen in deinen Augen, wenn du über ihn sprichst. Deshalb habe ich zugestimmt, etwas in Erfahrung zu bringen. Er wollte, dass ich dir nichts sage, und ich wollte euch nicht die Freundschaft kaputt machen, daher musste ich erst sicher gehen, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag und du wirklich etwas für ihn empfindest. Jetzt ist es deine Entscheidung, was ich ihm sagen soll. Dass du auch etwas für ihn empfindest, damit er den ersten Schritt macht, oder dass du nur Freundschaft willst, damit alles bleibt, wie es ist.«
»Musst du es ihm denn schon bald sagen?«
Vivienne erschrak. »Was soll das heißen? Du bist dir doch nicht sicher, etwas für ihn zu empfinden?«
»Doch! Doch! Aber vielleicht klärst du erst die Sache mit Damian.«
»Das hat nichts miteinander zu tun. Simon sitzt auf heißen Kohlen. Wenn du also keine Zweifel hast, die mit dir oder Simon zu tun haben, würde ich es ihm gerne so schnell wie möglich sagen.«
Vanessa nickte langsam.
Vivienne grinste. »Das bedeutet, dass ich ihm sagen kann, was du fühlst?«
Vanessa entfuhr ein Seufzer. »Auch wenn ich die ganze Aktion immer noch schräg finde, ist es schon süß, dass er auf keinen Fall unsere Freundschaft gefährden möchte.«
»Das ist also ein Ja?«, bohrte Vivienne weiter nach.
»Ja«, sagte Vanessa und erwiderte Viviennes darauffolgende stürmische Umarmung.
»Wie schön!«, sagte Vivienne, als sie sich von ihr löste.
Vanessa lachte. »Ich vermute mal, der gemeinsame Spaziergang war nur der Vorwand, um diese Info aus mir herauszubekommen? Ich sollte dich wohl lieber alleine lassen, damit du Köder für Reike spielen kannst.«
»Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, das verschiebe ich mal lieber auf nach dem Abendessen. Sie ist hier nirgends zu sehen.«
***
Wie geplant, ging Vivienne nach dem Abendessen alleine raus, aber auch da war von Reike nichts zu sehen. Vivienne konnte nur hoffen, dass Reike noch immer an dem Plan festhielt, sie irgendwann alleine zu sprechen. Zu Beginn waren noch etliche andere Schüler draußen, doch mit fortschreitender Stunde wurde es immer dunkler und der Oktober zeigte seine kalte Seite. Daher gingen immer mehr Schüler wieder hinein. Vivienne sah sich auf ihrer Bank um. Sie war alleine und von Reike war noch immer nichts zu sehen. Länger konnte sie nicht mehr alleine in der Dunkelheit sitzen bleiben, ohne dass es merkwürdig wirkte, also ging sie schließlich wieder rein.
Drinnen fiel ihr Blick als Erstes auf Jessica, die auf der Treppe saß.
Zufall?
Wohl kaum. War sie der Grund, warum Reike sich nicht zu ihr nach draußen getraut hatte? Wahrscheinlich war Reike Jessicas letzte Aktion ebenfalls seltsam vorgekommen und hatte befürchtet, dass Jessica ihr nach draußen folgen würde. Deshalb hatte Reike sich nicht in ihre Nähe getraut. Vivienne musste sich beherrschen, nicht zu ihr zu gehen und zu fragen, was der Mist sollte. Jessica würde ihr sowieso nichts sagen, stattdessen würde Vivienne damit verraten, dass es da wirklich etwas gab, bei dem sie störte. Mit etwas Glück würde es ihren Freundinnen gelingen, Jessica im passenden Moment von Reike fernzuhalten oder Jessica käme zu der Erkenntnis, dass es doch nicht nötig war, ein Gespräch zwischen Vivienne und Reike zu verhindern. Oder es war wirklich nur Zufall und Vivienne verstand es falsch. In jedem Fall musste sie nun mit gleichgültiger Miene an Jessica vorbeigehen, damit sie nichts merkte.
»Ist es nicht etwas kalt, abends so lange draußen zu sitzen?«, fragte Jessica und rückte auf der Treppe etwas zur Seite, obwohl Vivienne auch so genug Platz gehabt hätte, an ihr vorbeizukommen. Erwartete sie, dass Vivienne sich zu ihr setzte?
»Beobachtest du mich?«, entgegnete Vivienne.
»Blödsinn. Ich bin reingegangen, als es kalt wurde. In meinem Zimmer ist wieder die Hölle los. Ruhe habe ich nur hier auf der Treppe. Daher weiß ich, dass du vor mir rausgegangen sein musst und jetzt erst wieder da bist.«
»Frische Luft kann nie schaden«, sagte Vivienne ausweichend.
»Alleine? Wo sind die anderen?«
»Sie hatten keine Lust, raus zu gehen.«
Jessica nickte, als hätte sich eine Vermutung bestätigt. Schon wieder. Was vermutete sie die ganze Zeit? Und was bestätigte sich in ihren Augen?
»Ich wollte einfach etwas für mich sein und nachdenken. In letzter Zeit war viel los, wie du weißt.« Vivienne sah sie vielsagend an, um sie von dem Gedanken wegzulocken, dass es für Vivienne eher untypisch war, alleine draußen stundenlang herumzusitzen.
»Hast du in deinem Zimmer nicht genug Ruhe? Immerhin hast du keine nervigen Mitbewohnerinnen wie wir anderen«, sagte Jessica in normalem Ton, als würde es sie tatsächlich interessieren. Versuchte sie, Vivienne auszuhorchen?
»Ruhe schon, aber eben keine frische Luft.«
»Aber -«, setzte Jessica an, wurde aber von einer Stimme unterbrochen.
»Hier steckst du«, sagte Damian, der in einem Seitengang stand. »Kommst du?«, fragte er Vivienne.
Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, doch allein schon, um Jessicas Verhör zu entkommen, nickte sie und folgte ihm in den Gang. »Wohin gehen wir?«, fragte Vivienne, sobald sie außer Hörweite waren.
»Keine Ahnung«, sagte er und schaute grinsend über seine Schulter.
»Was?«, fragte sie irritiert und blieb stehen. Was sollte das schon wieder werden?
»Du sahst aus, als würdest du aus der Situation fliehen wollen, ich habe dir die Hand gereicht.« Er blieb ebenfalls stehen und trat nah an sie heran. »Du hast sie angenommen, schon vergessen?«
»Woher weißt du immer, wann ich Hilfe brauche?«
Damian lächelte. »Vielleicht entwickele ich langsam ein Gespür für dich.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein, in dem Fall habe ich dich einfach gesucht. Du saßt alleine draußen und da dachte ich mir, dass es einen Grund haben wird. Ich wollte dich nicht stören und bin gleich umgekehrt. Dabei ist mir aufgefallen, dass Jessica mich durch das Fenster beobachtet hat, als würde sie prüfen wollen, was ich da draußen mache. Als ich drin war, saß sie wieder auf der Treppe, wie zu dem Zeitpunkt, als ich rausgegangen bin. Wenn sie nichts zu verbergen hat, wieso war sie nicht einfach am Fenster stehen geblieben? Das wollte ich mir genauer ansehen und habe mich im Seitengang versteckt.«
»Wieso hast du mich gesucht?«, fragte sie, nicht nur, um seiner unausgesprochenen Frage bezüglich Jessica auszuweichen. Es interessierte sie wirklich brennend.
Er lächelte und strich ihr die offenen dunkelblonden Haare hinters Ohr. »Um das zu machen.«
»Mich zu frisieren?«, scherzte sie.
»Zu prüfen, ob das vorhin nur ein schwacher Moment bei dir war oder ob deine Schutzmauer Risse hat«, raunte er, strich über ihre Haare bis zum Hals und ließ seine warme Hand an ihrem Hals liegen.
»Brauche ich denn eine Schutzmauer?«, fragte sie etwas heiser.
»Bei mir nicht«, entgegnete er mit einem solch liebevollen Blick, dass sie einen Moment die Augen schließen musste. »Du bist eiskalt«, sagte er und strich mit den Fingerknöcheln über ihren Hals.
Das konnte eigentlich nicht sein, denn ihr war ganz heiß.
»So gefällst du mir schon besser«, sagte er und strich über ihre Wange.
Sie musste nicht nachfragen, was er damit meinte. Vivienne wusste auch so, dass sie in dem Moment ganz rot wurde. Er nahm ihre Hände. »Die kriegen wir auch noch warm.« Damian führte sie an seinen Mund und hauchte dagegen, ohne den Blickkontakt abzubrechen.
Das jagte ihr ein Kribbeln durch den ganzen Körper, so dass sie ihm vor Schreck die Hände entzog. »Warm genug, danke.«
»Sicher?«
»Oh ja!«
Sein breites Grinsen sagte aus, dass sie damit mehr verraten hatte als gewollt. »Du ziehst alle Register, was?«
»Na, aber sicher.«
»Warum?«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum? Weil dieses Gefühl, dich so nah bei mir zu haben, einfach wow ist. Als würde alles andere für den Moment nicht zählen. Du bist wie ein Magnet für mich. Wenn ich irgendwie dafür sorgen kann, dass du länger in meiner Nähe bist, dann tue ich das. Aber hey«, Damian hob leicht die Hände, als würde er zeigen wollen, dass er unbewaffnet war, »ich halte dich nicht auf. Wenn du gehen willst, dann -«
»Nein«, sagte sie schnell, weil ihr der Gedanke einfach zu absurd vorkam. Sie verstand genau, was er meinte. Auch er wirkte auf sie wie ein Magnet.
Damian lächelte und reichte ihr die Hand. Als sie ihre in seine legte, zog er Vivienne an sich und umarmte sie. Wieder verstand Vivienne seine Worte nun ein Stück mehr. Dieser Moment war einfach perfekt und nichts anderes zählte. Die sengende Hitze in ihrem Körper wandelte sich in wohlige Wärme und sie entspannte sich in seinen Armen vollkommen. Als er ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte, hob sie den Kopf. Sein Gesicht näherte sich ihrem und sie kam ihm entgegen. Es fühlte sich so natürlich an, als gäbe es gar keine andere Richtung als auf ihn zu.
Dieses Mal war da keine Stimme, die verhindern konnte, dass sich ihre Lippen berührten. Ihr Herz zog sich zusammen. Es fühlte sich so richtig an, seine Lippen auf ihren zu spüren, dass sie lächeln musste. Auch seine Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln, bevor er den Kuss intensivierte. Viel zu früh, für ihren Geschmack, löste er sich von ihr. Damian sah sie an, als befürchtete er, sie könnte einen Rückzieher machen. »Das war … wow«, murmelte er.
»Ja.«
»Ja?«, fragte er, als würde es ihn tatsächlich überraschen.
Sie schenkte ihm einen Blick, der eindeutig zeigte, dass sie ihm das nicht abkaufte. »Als hättest du es nicht gespürt.«
»Und? Ich habe schon sehr früh gespürt, dass da etwas zwischen uns ist, aber du bist immer wieder zurückgewichen.«
»Immerhin hast du mir zwar eröffnet, dass du mich vor irgendetwas beschützen musst, konntest mir aber nicht sagen, was es ist, obwohl es offensichtlich mich betrifft. Da kannst du mir nicht vorhalten, dass ich vorsichtig war.«
Damian senkte den Blick. »Es tut mir leid, aber ich kann es dir immer noch nicht sagen. Falls du denkst, dass der Kuss etwas daran ändert, muss -«
»Mir ist klar, dass es nichts daran ändert«, unterbrach Vivienne ihn und konnte nicht verhindern, etwas enttäuscht zu klingen. »Manchmal verhindern gewisse Umstände, dass man ehrlich sein kann. Auch wenn man es wirklich gerne wäre.«
Damians Augen fixierten sie wieder. »Leider scheinst du diese Situation selbst zu kennen. Wenn dir bewusst ist, dass ich es dir immer noch nicht sagen kann, was hat sich dann geändert?«
»Du hast mir so oft geholfen, dass du dir einen kleinen Vertrauensvorschuss verdient hast«, entgegnete sie lächelnd.
Er verschränkte seine Hände mit ihren. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh mich das macht«, sagte Damian und zog sie zu einem weiteren Kuss zu sich heran.




Kapitel 8 – Riskantes Manöver
Noch am nächsten Morgen fühlte sich Vivienne einige Kilo leichter, als sie in die Cafeteria schwebte. Ihr Blick glitt sofort an Damians Tisch, doch dort saßen nur Rina und Daniel.
Sie steuerte Vanessa und Sophia an und brannte darauf, ihnen von Damian zu erzählen. Dazu wollte sie jedoch warten, bis auch Isabella kam. Als es soweit war, bestürmte Isabella Sophia mit Fragen zum Englischtest, den Sarah schreiben wollte. Also musste Viviennes Neuigkeit noch etwas warten, allerdings nicht mehr lange. Als Damian die Cafeteria betrat, lief er nicht einfach an ihr vorbei. Er beugte sich zu ihr und drückte Vivienne einen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen«, raunte er ihr zu und ging weiter. Über die Schulter warf er ihr noch ein entwaffnendes Lächeln zu, das sie erwiderte.
»Oh! Mein! Gott!«, sagte Vanessa lachend und lenkte damit Viviennes Aufmerksamkeit wieder auf ihre Freundinnen.
»Was war das denn?«, fragte Sophia.
Vivienne grinste. »Ich habe beschlossen, ihm eine Chance zu geben.«
Isabella buffte sie gegen den Oberarm. »Wieso hast du uns nicht gleich davon erzählt?«
»Ihr wart mit Englisch beschäftigt.«
Als Antwort bekam sie von Isabella lediglich einen ungläubigen Blick.
»Du wirst ihm jetzt aber nicht alles erzählen, oder? Die Sache mit Jessica und so?«, fragte Sophia.
»Nein, es gibt Dinge, die er mir nicht erzählen kann, und Dinge, die ich ihm nicht erzählen kann. Das ist nicht zu ändern.«
Sophia nickte. »Gut, lass dich auch nicht davon abbringen. Wir wissen immer noch nicht, woher dieser Wandel kam, dass er plötzlich nett zu dir ist. Zu Beginn war er anders.«
Isabella seufzte. »Er wollte Vivi beschützen und daher aus der Schule raushaben, dann hat er sich umentschieden, da sie sich eh nicht kleinkriegen lässt. Nun ist er lieber für sie da und schützt sie so. Das hat er doch erklärt.«
»Eben, das hat er erklärt. Wir haben keine Beweise.«
»Simon hat auch gesagt, dass das zu Beginn nicht Damians Art war«, warf Vanessa ein.
»Das ist kein Beweis«, widersprach Sophia. »Simon ist sein Bruder.«
Vanessa öffnete den Mund, doch Sophia kam ihr zuvor. »Die beiden stehen sich sehr nah. Es ist nicht wie bei dir und Lisette. Simon würde mit Sicherheit für Damian lügen.«
»Ich bin und bleibe vorsichtig, versprochen«, sagte Vivienne, um das Thema abzuschließen. Ja, Damians Verhalten war seltsam, aber hatte er nicht oft genug bewiesen, dass er auf ihrer Seite stand? Oder war sie zu parteiisch, um ein objektives Urteil fällen zu können?
Als sie in den Klassenraum kam, saß Damian schon an seinem Platz neben ihrem und lächelte ihr entgegen. Selbst der angekündigte Englischtest schien ihm nicht die Laune verderben zu können. Auch als Nick die Klasse betrat, um den Mathematikunterricht zu beginnen, war Damian noch bester Laune.
Nick stellte sich an den Lehrertisch und öffnete den Mund, hielt aber inne, als sein Blick auf Damian landete. »Damian! So ein breites Grinsen zu Beginn vom Mathematikunterricht? Bist du dem Charme der Zahlen erlegen?«
Damians Grinsen wurde noch breiter. »Ich grinse nicht wegen Mathe, sondern trotz Mathe. Ich fühle mich zu sehr Freitag, als dass deine dämonischen Zahlen dies zerstören könnten.«
Nick wirkte für einen Moment sprachlos. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber wir haben Donnerstag.«
»Ich sagte nur, dass ich mich so fühle.« Damian tippte sich gegen die Schläfe. »Das passiert alles hier drin. Da kann ich alles sein, was ich will. Auch ein pfefferminzfarbenes Einhorn.«
Nick sah kopfschüttelnd zu den anderen. »Jedes Mal, wenn ich Damian ansprechen möchte, gehen bei mir alle Warnlichter an. Höre ich darauf? Nein. Und was habe ich davon?«
»Ein pfefferminzfarbenes Einhorn«, entgegnete Damian. »Es könnte dich schlechter treffen.«
Die Schüler kicherten.
»Ehe ich meine Berufswahl wieder einmal hinterfragen muss, tauchen wir mal schnell in die wundervolle Welt der Zahlen ab.«
Das Kichern der Schüler wandelte sich augenblicklich in ein Stöhnen.
»Kommt schon, das wird lustig. Wir fangen auch mit einem besonders lustigen Battle an. Vanessa, komm bitte an die Tafel. Klapp die rechte Seite so auf, dass du die Aufgabe dahinter lösen kannst, ohne dass die anderen es sehen.«
Als Vanessa sich erhob, warf Vivienne ihr einen mitleidigen Blick zu.
»Und weil ich Herausforderungen liebe, möchte ich auf der linken Seite der Tafel das pfefferminzfarbene Einhorn sehen.«
Als Damian sich erhob und nach vorne ging, funkelte er Nick spielerisch an. »Du verbringst eindeutig zu viel Zeit mit deinen Zahlen.«
Nick grinste und bedeutete ihm, sich hinter der linken Seite der Tafel zu positionieren. »Wer von euch fertig ist, stellt sich vor die Tafel. Aber lasst sie noch verborgen. Die anderen werden die Aufgabe parallel an ihren Plätzen lösen und ihr wollt ihnen ja nicht den ganzen Spaß nehmen, indem ihr ihnen die Lösung verratet. Sind eure Lösungen beide richtig, gewinnt die Person, die am schnellsten fertig war.«
Damian lugte hinter der Tafel hervor. »Und du meinst, so viel Aufregung werden wir ertragen?«
Nick zwinkerte ihm zu. »Ihr Adrenalinjunkies schafft das schon.« Sobald er ihnen die Aufgabe diktiert hatte, fingen alle an zu rechnen.
Kaum war Vivienne fertig, trat auch schon Vanessa vor die Tafel und etwas später Damian.
Nick klatschte in die Hände. »Dann wollen wir mal sehen. Schließt eure aufgeklappten Tafelhälften bitte, damit wir eure Ergebnisse sehen können.«
Gelächter brach los, als das Galgenmännchen, das Damian an das Wurzelzeichen gemalt hatte, sichtbar wurde.
»Was soll das denn?«, fragte Nick lachend.
Damian zuckte mit den Schultern. »Fächerübergreifender Unterricht. Ich habe meiner künstlerischen Ader erlaubt, meine Gefühlslage darzustellen.«
»Ich dachte, du fühlst dich heute so Freitag.«
»Da siehst du mal, was du und deine Zahlen in einer jungen Seele anrichtet. Aber keine Sorge, ein Blick auf meine wunderschöne Sitznachbarin und der Freitag steigt in mir wieder hoch.«
Vivienne merkte, wie sie augenblicklich errötete.
Nick hob den Zeigefinger, als würde er um einen Moment bitten. Dann setzte er sich an den Lehrertisch und legte seine Stirn auf der Tischplatte ab. Die Schüler lachten auf.
»Was ist denn?« Damian warf einen Blick auf Vanessas Ergebnis. »Wenn Vanessa nicht gerade zufällig denselben Mist gerechnet hat wie ich, ist mein Ergebnis richtig. Du müsstest eine Parade starten, dass du so kluge Schüler in deiner Klasse hast. Los! Parade! Luftschlangen! Lobgesänge! Weinen kannst du später.«
Nick rührte sich kein Stück.
Damian seufzte. »Alles muss man selbst machen.« Er drehte sich zu den anderen. »Meine Damen, Herren und alles dazwischen, darf ich euch die Siegerin, dieses ausgesprochen schwierigen Battles vorstellen? Es war schweißtreibend, nervenzehrend und eigentlich überhaupt nicht zu schaffen, aber sie hat die Aufgabe nicht nur gemeistert, sondern hat auch noch eine unmenschliche Geschwindigkeit an den Tag gelegt. Applaudiert so laut, wie ihr noch nie applaudiert habt ... für Vanessa!« Während alle wie wild losklatschten, machte Damian einen Satz auf Vanessa zu und riss ihren Arm hoch, als hätte sie gerade einen Boxkampf gewonnen. Dann bedeutete er den Leuten, wieder still zu sein. »Ist ja gut, kein Grund so zu übertreiben, es war nur eine Matheaufgabe.«
Nick war noch immer wie erstarrt.
»Ehrlich Nick, hast du deine Klasse so gar nicht im Griff?«
Da fand Nicks Selbstbeherrschung ein Ende. Seine Erstarrung löste sich, als sich seine Schultern vor Lachen bewegten. Er stand kopfschüttelnd auf. »In Ordnung, so weit, so verstörend.«
Damian verbeugte sich. »Danke.«
Nick grinste. »Immer wieder gern. Ihr könnt euch setzen.«
Während Vanessa schnell an ihren Platz zurückging, drehte Damian sich noch einmal um. »Hey! Wird mein Kunstwerk gar nicht gewürdigt? Ich finde, das ist mindestens ein Lächeln wert.«
Nick entblößte emotionslos beide Zahnreihen, was den Schülern wieder ein Lachen entlockte.
Damian schirmte seine Augen ab, als wäre er geblendet. »Okay, übertreib nicht gleich. Dass die Leute aber auch nie wissen, wann Schluss ist.«
»Wie wahr … wie wahr«, sang Nick vor sich hin.
Damian ließ sich auf seinen Stuhl fallen und deutete mit dem Zeigefinger auf Nick. »Wer ein pfefferminzfarbenes Einhorn bestellt, bekommt eines. Kleine Warnung vorab, die ticken nicht ganz sauber.«
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. »Was du nicht sagst. Kennst du die Bedeutung von vorab? Das ist immer, bevor du mein Klassenzimmer ins Chaos stürzt.«
Damian nicke geschäftsmäßig. »Wenn ich das das nächste Mal beherzige, werde ich dann von den dämonischen Mathekräften verschont?«
»Träum weiter!«, sagte Nick lächelnd und wandte sich wieder an die anderen. »Dann geht es weiter. Kleine Warnung vorab -«, er sah zu Damian. »Pass auf, wie das mit der Warnung vorab funktioniert.« Dann wandte er sich wieder an die Klasse. »Falls sich jemand von Damians Künsten inspiriert fühlt, eine kleine Info dazu, wer ein Kunstwerk zaubert und das richtige Ergebnis hat, kommt in den Genuss meines Lächelns.« Wieder entblößte er emotionslos beide Zahnreihen. »Bekomme ich hier aber statt der Rechenwege nur Geschmiere, heißt es Nachsitzen.« Er rief die nächsten beiden Schüler auf.
Glücklicherweise ging die Stunde vorüber, ehe Vivienne an die Reihe kam. »Danke, dass du Nick zu Beginn der Stunde lang genug aufgehalten hast«, sagte Vivienne erleichtert.
Damian grinste. »Für dich kette ich mich auch an die Tafel, damit du nicht drankommst.«
Sie lachte. »Das würde ich dir sogar zutrauen.«
»Das solltest du auch.« Er zwinkerte ihr zu.
Während sie ihre Sachen zusammenpackten, bemerkte sie Simons Blick. Sie sah kurz zu Vanessa, die sich gerade auf der anderen Seite des Klassenzimmers mit Sophia unterhielt, und dann wieder zu Simon. Dann nickte Vivienne Simon zu und hoffte, dass er verstand. Die Tatsache, dass seine Augenbrauen erstaunt nach oben wanderten, deutete zumindest darauf hin.
Offensichtlich musste er es aber aus ihrem Mund hören, denn kurz vor dem Elemente-Unterricht zog er sie beiseite, ehe sie die Burg verlassen konnte, um sich mit den anderen unter dem Baum zu versammeln. »Was hatte dein Nicken zu bedeuten?«, flüsterte er.
Vivienne lächelte. »Du hast schon richtig verstanden.«
»Sie wäre an mehr als Freundschaft interessiert?«
Als Vivienne wieder nickte, strahlte er so erleichtert, dass sie ein Kichern unterdrücken musste. Simon packte sie mit festem Griff an den Schultern. »Danke, Vivi! Du bist echt meine Heldin!«
»Was wird das?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen und Damian kam lächelnd auf sie zu. Sie hatte gedacht, dass alle anderen schon draußen wären. »Nimmst du meine Freundin beiseite, um sie zu bitten, bloß nett zu mir zu sein?«
Simon schnaubte belustigt und ließ Vivienne los. »Dass Vivienne nett zu dir ist, ist klar. Wenn, dann sollte ich es wohl eher dir sagen.« Simon zwinkerte Damian zu. »Nein, ich habe ihr gerade nur gesagt, wie froh ich bin, dass ihr beide zueinander gefunden habt.«
Damian trat näher zu Vivienne heran und zog sie an seine Seite. »Und ich erst.«
Hinter ihnen polterte Nick die Treppe hinunter. »Hopp hopp! Ich wurde gerade noch von einem Schüler aufgehalten, was habt ihr für eine Ausrede? Raus mit euch, ich will den Unterricht beginnen.«
Eiligen Schrittes folgten sie Nick nach draußen.
»Was sollen wir denn heute machen?«, fragte eine Schülerin.
»Ihr habt euch gestern ein Gegner-Team ausgesucht. Dieses Team beschwört wieder pro Teammitglied drei Elementkugeln herauf. Dem Gegner müsst ihr die Kugeln abnehmen, aber es zählen nur die ergatterten Kugeln dieses einen Teams. Die anderen zählen nicht und werden bei der Auszählung verpuffen, daher hoffe ich, dass ihr euch gestern bei der Gegnerteam-Wahl gut genug auf das richtige Team konzentriert habt.«
»Was ist, wenn sich mehrere Gruppen ein Team ausgesucht haben?«, fragte Isabella.
»Dann sollte dieses Team sich besser gut verstecken.«
»Hä?«, machte Rina. »Es ist also möglich, dass mehrere hinter einem Team her sind und hinter anderen gar nicht?«
»Genau. Da jedes Team sich ein Gegnerteam ausgesucht hat, hat ja jeder eine Aufgabe, nämlich an die Kugeln der anderen zu kommen. Nur haben es die Einen leichter, weil kaum jemand hinter ihren Kugeln her ist oder sogar niemand und die anderen haben es schwerer.«
»Aber wenn ein anderes Team die Kugeln unseres Zielteams bereits erbeutet hat, haben wir doch nichts zu tun«, sagte Vanessa.
»Deshalb heißt es, schnell sein. Hier könnt ihr euch nicht einfach verstecken und hoffen, am Ende als Sieger rauszukommen. Wer gewinnen will, muss offensiv sein.«
»Es ist also bereits aus, sobald wir sehen, dass unser gegnerisches Team keine Kugeln mehr hat?«, fragte Vanessa.
»Nicht unbedingt. Am Ende müsst ihr die Kugeln eures Gegners haben. Wenn ihr gesehen habt, wer ihnen die Kugeln abgenommen hat, könnt ihr versuchen, an diese Kugeln zu kommen.«
»Und wenn wir es nicht gesehen haben?«, fragte Daniel. »Wenn wir unser gegnerisches Team gefunden haben und es keine Kugeln mehr hat, können wir auf Glück einfach versuchen, allen anderen Teams, die Kugeln abzunehmen, in der Hoffnung, dass da die richtigen Kugeln dabei sind?«
»Genau«, bestätigte Nick. »Ihr müsst abwägen, welches Risiko zu groß ist, da ihr ja auch auf eure eigenen Kugeln aufpassen müsst. Wenn ihr keine Kugeln mehr habt, seid ihr zwar nicht draußen, aber wenn ihr euch alle abnehmen lasst, steigt die Chance, dass eure eigene Errungenschaft weniger wert ist. Lasst ihr euch mehr Kugeln abnehmen, als ihr selbst erbeutet habt, ist schon klar, dass ihr nicht gewinnen könnt. Es gewinnt das Team, das von den Gegnern die meisten Kugeln hat. Ich betone noch einmal, es müssen die Kugeln von eurem gegnerischen Team sein, andere werden verpuffen.«
»Was ist, wenn wir zum Beispiel alle Kugeln des Gegnerteams haben, aber ein anderes Team auch?«, fragte Simon.
»Das Team, das die höchste Zahl an Kugeln erbeuten konnte, gewinnt. Wenn die höchste Zahl sechs ist, gewinnen alle Teams, die sechs Kugeln geholt haben. Wurden von euch maximal fünf Kugeln erbeutet, gewinnen alle Teams mit fünf Kugeln.«
»Und was gewinnen wir?«, fragte jemand.
»Abgesehen davon, dass der Sieg allein schon eine Belohnung ist, gibt es dieses Mal tatsächlich etwas, um das ihr spielt. Auch wenn ihr hier Spaß habt, dürft ihr nicht vergessen, dass es Unterricht ist. Wer die meisten Kugeln gesammelt hat, bekommt eine Eins.«
Da Vivienne bisher noch keine Prüfung in Elemente hatte, wusste sie nicht, wie schwer es war, in dem Fach an eine gute Note zu kommen. Diese Chance würde sie auf jeden Fall wahrnehmen und mit Damian standen ihre Chancen nicht schlecht.
Nick trieb sie alle auf die Erdfläche, die er vorbereitet hatte. »Beschwört jetzt eure Kugeln herauf. Jedes Teammitglied drei Kugeln.«
»Was ist, wenn jemand die Kugeln versteckt und so tut, als wären alle bereits erbeutet worden?«, fragte Daniel.
»Deshalb sollt ihr eure Kugeln hier auf dieser Fläche erstellen. Sie bleiben jetzt neben euch schweben, bis es hier, genau auf diesem Feld, wieder aufgelöst wird. Werdet ihr versuchen, eure Kugeln zu verstecken oder sie verschwinden zu lassen, werden sie nicht gehorchen.«
»Woher wissen wir, wer sich uns ausgesucht hat, um uns die Kugeln abzunehmen?«, fragte jemand.
»Das wisst ihr nicht, deshalb solltet ihr auch nicht darüber reden. Es könnte jeder sein.«
»Wie fies«, kommentierte Rina.
Nick grinste. »Ich verschenke gute Noten nicht einfach so. Ihr müsst schon etwas dafür tun.« Er sah sich um. »Wie immer könnt ihr euch wieder überall verteilen, solange ihr hinter der Burg bleibt. Ihr werdet Entscheidungen treffen müssen. Ich möchte, dass ihr im Team entscheidet, denn das ist eine Teamübung. Aber wenn ihr zu keinem Ergebnis kommt, hat die Person, die gestern das Duell gewonnen hat, das letzte Wort. Ich möchte nicht, dass ihr Unterrichtszeit mit langen Diskussionen vergeudet. Ihr könnt loslegen.«
»Toll«, brummte Vivienne.
»Wieso? Klingt doch nach einer spaßigen Herausforderung«, erwiderte Damian.
Vivienne wartete, bis Simon zu Vanessa ging und nicht mehr in Hörweite war. »Ja, aber hätte ich vorher gewusst, dass es hier um eine gute Note geht, hätten wir doch nicht ausgerechnet Simon und Vanessa gewählt. Wenn wir denen die Kugeln abnehmen, haben sie keine Chance mehr auf die Eins.«
»Das werden sie schon verstehen«, versuchte Damian sie zu beruhigen. »Die beiden sind ehrgeizig und werden uns auch nichts schenken. Du wärst doch auch nicht beleidigt, wenn es umgekehrt wäre und die beiden uns die Kugeln in einem fairen Duell abnehmen würden. Wer weiß, vielleicht haben sie sich uns sogar als Gegner ausgesucht und nicht nur wir werden versuchen, ihnen die Kugeln zu nehmen, sondern umgekehrt genauso.«
»Es geht nicht darum, dass sie beleidigt sein könnten. Ich will ihnen die Chance auf eine Eins einfach nicht kaputt machen.«
Damian wirkte irritiert. »Also sollen wir ihnen die Kugeln nicht nehmen?«
»Na, ich kann eine Eins auch gut gebrauchen und dir will ich es auch nicht vermasseln.«
»Und nun?«
»Keine Ahnung.«
»Nicht lange diskutieren«, warnte Nick. »Damian, du hast doch gestern gewonnen, oder? Triff eine Entscheidung, wenn ihr nicht vorankommt.«
»Jahaa«, sagte Damian, nahm Viviennes Hand und zog sie in Richtung Wald, wo sich auch Simon und Vanessa hineinverzogen hatten. »Der spinnt doch, das entscheiden wir zusammen«, murmelte er und sah sie auffordernd an. »Was machen wir? Den beiden hinterher?«
»Ihr solltet hier nicht für alle sichtbar stehen bleiben«, sagte Rina und kam mit Daniel näher. Als Vivienne die Hand hob, um ihre Kugeln zu verteidigen, hob auch Rina die Hand, aber nicht, um anzugreifen, sondern eher zu einer beruhigenden Geste. »Keine Angst, wir haben nicht euch als gegnerisches Team gewählt. Euch die Kugeln zu nehmen, würde uns nichts bringen. Wen habt ihr?«
»Dürfen wir das denn sagen?«, fragte Vivienne, während sie etwas beiseite gingen, an eine Stelle, an der die Bäume dichter waren und mehr Schutz boten.
Rina zuckte mit den Schultern. »Wir sollten es unseren Gegnern nicht sagen, aber bei anderen Teams spielt es doch keine Rolle.«
Vivienne sah sie skeptisch an. »Woher wisst ihr, dass wir nicht euch gewählt haben?«
»Weil ihr sonst schon längst einen Versuch unternommen hättet, uns die Kugeln abzunehmen und wir beide hatten nicht den besten Start, Vivienne. Jetzt, wo wir uns annähern, wollte ich dich auf keinen Fall als Gegnerin, nicht wahr Daniel? Das war das Erste, was ich gesagt habe. Egal wer, nur nicht Viviennes Team.«
Daniel nickte, während seine Augen nervös die Umgebung abwanderten. Offensichtlich war es ihm nicht so recht, eine Plauderpause einzulegen.
»Und du hast sicher ähnlich gedacht«, fuhr Rina unbeirrt an Vivienne gewandt fort.
»Und trotzdem habt ihr uns im Blick behalten und habt uns angesprochen«, wandte Damian ein.
Rina sah in ungläubig an. »Wirklich? Du kannst mir ja zutrauen, euch als Gegnerteam zu wählen, aber glaubst du wirklich, dass ich euch in ein Gespräch verwickeln würde, um euch hinterrücks die Kugeln zu stehlen?«
Als Damian nichts sagte, sog Rina scharf die Luft ein. »Hey, wir sind Freunde.«
Vivienne musste sich zwingen, Damian bei diesen Worten nicht anzusehen. Hatte er nicht behauptet, dass sie nur zusammen aßen, weil Rina sie zu Beginn an ihren Tisch eingeladen hatte?
»Wir verplempern Zeit«, sagte Damian ausweichend.
Rina lächelte. »Das glaube ich nicht. Ich versuche gerade eine Allianz zwischen unseren Teams zu arrangieren. Wir helfen euch, eure Kugeln zu ergattern und ihr helft uns.«
Damian sah zu Vivienne. »Was sagst du?«
Vivienne verzog das Gesicht. »Ungern.«
»Wir müssen leider ablehnen«, sagte Damian.
»Warum?« Rina blickte irritiert zwischen den beiden umher. »Es würde unsere Chancen vergrößern.«
»Ja, aber dummerweise haben wir Simon und Vanessa gewählt«, erklärte Vivienne.
»Und?«
»Es ist so schon nicht einfach, gegen sie anzutreten, aber mit einem anderen Team zusammen, ist es einfach nicht fair.«
Rina seufzte. »Oh, man! So kommst du aber nicht weiter. Willst du die Eins oder nicht?«
Darauf zu antworten, blieb Vivienne erspart, denn ein Feuerseil peitschte durch die Luft und verfehlte eine von Rinas Kugeln nur knapp. Rina errichtete eine Erdwand vor ihren Kugeln, die gleich darauf in Brand geriet. Damian zog Vivienne hinter den nächsten Busch, während Daniel mit einem starken Windstoß dafür sorgte, dass das Feuer erlosch. Vivienne erhaschte einen Blick auf die Angreifer. Es war Isabella mit einem stämmigen Jungen, der den Rekord darin hielt, im Unterricht möglichst wenig zu sagen.
Rina und Daniel wollten sich zurückziehen, doch Isabellas Attacken kamen so schnell hintereinander, dass sie nur damit beschäftigt war, ihre Kugeln zu schützen. Isabellas Partner nahm sich Daniel vor, so dass er Rina auch nicht mehr helfen konnte. Vivienne hörte hastige Schritte. Offenbar war die Zeit des Orientierens vorbei. Ausgerechnet waren es Simon und Vanessa, die hinter den Bäumen hervorkamen. Vivienne hatte gehofft, noch etwas mehr Zeit zum Überlegen zu haben. Auch sie stürzten sich auf Rina und Daniel.
»Simon, du Verräter«, knurrte Rina, während sie Vanessas Wasserstrahl mit einem Erdstrahl abblockte.
»Ist nichts Persönliches«, sagte Simon, während er versuchte, Daniel eine Kugel mit dem Feuerseil abzunehmen. Denselben Gedanken hatte Isabella offensichtlich gerade auch, so dass die beiden Feuerseile sich in die Quere kamen.
Rina sah panisch zwischen den beiden Teams hin und her, schaffte es dabei aber noch, Vivienne einen enttäuschten Blick zuzuwerfen. »Du hältst dich im Hintergrund, hetzt aber deine Freundinnen auf mich? Na, danke!«
»Ich habe niemanden auf dich gehetzt!«, sagte Vivienne und versuchte, ihre sich drehenden Gedanken in den Griff zu bekommen. Die andauernden Angriffe, machten es ihr nicht gerade leicht. »Macht doch mal kurz Pause!«, rief sie und sah überrascht, dass die Teams die Angriffe auf Rina und Daniel tatsächlich einstellten.
»Hör auf, Vivi ein schlechtes Gewissen einzureden«, brummte Isabella. »Das ist eine Schulaufgabe, mehr nicht.«
»Mehr nicht?« Rina funkelte erst sie und dann Vanessa an. »Fehlt nur noch, dass hier gleich Sophia um die Ecke kommt.«
Isabella seufzte. »Falls du dich nicht erinnerst, hat Nick uns nur einen Moment in unseren jeweiligen Teams gegeben, uns für ein Gegnerteam zu entscheiden. Vivi hatte gar keine Zeit, uns zu sagen, welches Team wir wählen sollen. Es ist nicht gerade einfach, ein Gegnerteam zu wählen. Da du es Vivienne zu Beginn nicht einfach gemacht hast, ist mein erster Gedanke zu dir gewandert.«
»Wir haben uns ausgesprochen und das alles geklärt«, quietschte Rina.
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Irgendwen mussten wir ja wählen.«
Rina sah zu Simon. »Und du hast nicht widersprochen?«
»Es ist nur eine Schulaufgabe, nimm es doch nicht so ernst. Jeder musste irgendwen wählen.«
»Nur eine Schulaufgabe? Dann nehmt ihr beiden es wohl auch nicht so ernst, wenn ich euch sage, dass Vivienne und Damian euch beide gewählt haben?«
Vanessa und Simon wirkten perplex.
»Ist das dein Ernst?«, fragte Damian an Rina gewandt.
Simon stellte sich schützend vor Vanessa, was sowohl ihr als auch Vivienne ein Lächeln entlockte.
»Was ist?«, fragte Rina im Unschuldston. »Es ist doch so. Die Wahl habt ihr getroffen, nicht ich.«
»Du hattest aber kein Recht, es herauszuposaunen«, brummte Damian.
»Was spielt es für eine Rolle? Es sei denn, ihr hattet vor, die beiden aus dem Hinterhalt anzugreifen.«
»Natürlich nicht«, knurrte Damian.
»Wieso habt ihr uns gewählt?«, fragte Vanessa irritiert.
»Ich erkläre es dir später«, sagte Vivienne, die vor Rina und Daniel nicht zugeben wollte, ein Team gewählt zu haben, das es ihr nicht übelnehmen würde, um als Erbin der Verbannten keine Feinde zu sammeln.
»Okaaay«, sagte Vanessa gedehnt. »Wir werden es euch aber nicht leicht machen.«
»Das würden wir auch nicht erwarten«, sagte Damian.
»Und nun?«, fragte Isabella. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Machen wir weiter?«
»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, sagte Rina und wappnete sich vor erneuten Attacken.
Da kam Vivienne ein Gedanke. »So würde ich es nicht formulieren.«
»Soll heißen?«, fragte Rina mit gerunzelter Stirn. »Natürlich können wir hier einfach weiter stehen bleiben, aber dann bekommt keiner die Eins.«
»Oder alle, wenn wir zusammenhalten.«
»Wie meinst du das?«, fragte Simon interessiert.
»Nick hat gesagt, dass alle eine Eins bekommen, die die Höchstzahl der erbeuteten Kugeln haben. Wenn wir uns alle einig sind, dass jeder nur eine Kugel vom Gegnerteam an sich nimmt, haben wir alle die Höchstzahl und bekommen alle eine Eins.«
»Dafür müsste die gesamte Klasse mitmachen«, sagte Vanessa wenig überzeugt.
»Und? Sämtliche Teams sind in den Wald verschwunden. Wir suchen die anderen und schlagen ihnen das vor. Damit können wir doch nur gewinnen.«
»Oder verlieren«, wandte Rina ein. »Wenn einer aus der Reihe tanzt und gegen Ende doch mehr Kugeln an sich nimmt, haben wir alle verloren. Denn nur dieses Team bekommt dann die Eins.«
»Ja, aber solange sich alle anderen einig sind, dass wir jeweils nur eine Kugel vom Gegnerteam nehmen, muss das Team, das aus der Reihe tanzen will, gegen uns alle antreten«, hielt Vivienne dagegen.
»Wieso nur eine Kugel?«, fragte Daniel. »Was, wenn Nick entscheidet, dass das zu wenig ist?«
»Er hat gesagt, die Höchstanzahl an erbeuteten Kugeln gewinnt, und wenn niemand mehr als eine Kugel hat, ist es die Höchstanzahl. Wenn wir nur eine Kugel nehmen, steigt die Chance, dass jeder etwas davon hat. Jedes Team hat ja nur insgesamt sechs Kugeln, die erbeutet werden können. So kann ein Team von bis zu sechs anderen als Gegner ausgesucht worden sein und unser Plan geht noch auf.«
»Nick wird das durchschauen«, sagte Simon.
»Einen Versuch ist es wert. Denn ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will die Eins, will euch beiden aber nicht die Chance darauf vermiesen, selbst eine Eins zu bekommen. Ich dachte, es wird einfach ein Wettkampf. Dass es um eine gute Note geht, haben wir ja jetzt erst erfahren.«
»Ich wäre dabei«, sagte Isabella und sah ihren Teampartner an, der nickte.
Simon und Vanessa wechselten einen Blick und nickten.
Rina stöhnte. »Was macht ihr denn aus diesem Duell?«
»Gerade du solltest hier begeistert sein«, sagte Isabella. »Denkst du, ihr beide hättet gegen Vanessas und mein Team eine Chance?«
»Daniel und ich sind gut. Wir würden unserem Gegnerteam sicher alle Kugeln abnehmen. Wir müssten euch nur abschütteln und die Eins wäre uns so gut wie sicher.«
»Vielleicht … nur glaube ich nicht, dass es euch gelingt, uns abzuschütteln.«
»Stimmt, Wadenbeißer sind nicht leicht abzuschütteln«, erwiderte Rina in Anspielung auf Isabellas Körpergröße.
»Vorsicht«, brummte Vanessa.
Rina hob abwehrend die Hände. »In Ordnung, versuchen wir es, oder?« Sie sah zu Daniel, der ebenfalls nickte.
Zusammen durchkämmten sie den Wald und gaben sich gegenseitig Rückendeckung, wenn jemand versuchte, ihnen Kugeln abzunehmen. Im Team brachten sie die anderen Gruppen dazu, zuzuhören und sich zu sammeln, so dass sie am Ende als Klasse im Wald standen, um sich von den Gegnerteams eine Kugel abnehmen zu lassen. Teams, die bereits mehr Kugeln erbeutet hatten, waren schwerer zu überzeugen, doch schließlich schafften sie es, auch das letzte Team dazu zu bringen, die zu viel ergatterten Kugeln wieder zurückzugeben.
Vivienne behielt die Uhr im Auge. »Gleich ist die Stunde rum. Daniel, du bist doch Luftelementar. Du solltest dich in Nicks Blickfeld sehen lassen, damit er das Ende der Stunde verkünden kann.«
»Und Rina hier alleine lassen? Keine Chance. Ihr nehmt ihr die Kugeln ab -«
»Blödsinn«, unterbrach Vivienne ihn. »Was sollten wir davon haben?«
»Keine Ahnung, vielleicht ist das alles nur ein Trick, damit ihr euch zum Schluss doch die Eins alleine sichert.«
Vivienne sah, wie die Klasse sich untereinander misstrauisch musterte. Kurz vor dem Ziel durfte der Zusammenhalt nicht kippen. »Wir ziehen das gemeinsam durch«, versuchte sie, die Gruppe zu beruhigen. »Sollte jemand der Meinung sein, aus der Reihe zu tanzen, muss er es mit uns allen aufnehmen.« Sie sah zu Daniel. »Und Rina kannst du natürlich mitnehmen. Ihr seid ein Team, wenn du da alleine am Waldrand herumläufst, fällt es auf.«
»Es wird so oder so auffallen«, sagte Sophias Mitbewohnerin Paula. »Und dann kassieren wir alle eine Sechs, weil wir versucht haben, Nick reinzulegen.«
»Wir legen ihn nicht rein. Wir haben doch jeweils eine Kugel erbeutet.«
»Ja, aber so war das nicht gedacht.«
»Hey!«, mischte sich Damian ein. »Wir waren uns alle einig. Was sollen die Diskussionen jetzt?«
»Komm, Rina«, sagte Daniel und ging mit ihr an den Waldrand. Die anderen folgten ihnen im sicheren Abstand, zeigten sich aber erst, nachdem Daniel Nicks Ruf über das Gelände verbreitet hatte. Nach und nach kamen sie aus dem Wald und stellten sich auf Nicks vorbereitete Erdfläche.
»Jetzt kommt die Stunde der Wahrheit«, sagte Nick mit einem breiten Grinsen und hielt seine Hände über die Fläche. Vivienne fühlte ein leichtes Beben unter ihren Füßen und kleine Erdkrümel schossen in die Höhe, wobei sich ihre und Damians Kugeln in Luft auflösten. Nur eine Feuerkugel, die Damian Simon abgenommen hatte, blieb neben ihnen schweben.
Nick sah die Reihen entlang und sein Grinsen schwand. Mit gerunzelter Stirn musterte er sie. »Jedes Team hat eine Kugel erbeutet? Rein zufällig? Dass ich euch das nicht glaube, ist ja wohl klar, oder? Wer ist dafür verantwortlich?«
Vivienne wurde ganz heiß. Nicks ernste Miene bedeutete nichts Gutes. Hatte sie für eine Eins ihre Zukunft als Elementar aufs Spiel gesetzt? Er war zwar auch für Späße zu haben, aber seinen Unterricht ließ er nicht sabotieren. Was hatte sie getan?
»Leute! Wir können hier auch den ganzen Tag stehen. Wir gehen hier nicht weg, ehe ihr es mir nicht erklärt. Wer ist dafür verantwortlich?«
Vivienne hätte nicht gedacht, dass Nick so darauf reagieren würde. Dass er etwas ahnen könnte, war klar, aber dass er so hartnäckig auf eine Erklärung bestand, hätte sie ihm nicht zugetraut. Sie hoffte, dass die einzige Strafe sein würde, ihnen allen doch keine gute Note zu geben. Vivienne öffnete den Mund, doch in dem Moment beugte sich Damian etwas zu ihr. »Sei bloß still. Du bist in der Probezeit.«
Sie wollte ihn fragen, wie er sich das vorstellte. Vivienne hatte keinen Zweifel daran, dass Nick die Klasse so lange stehen lassen würde, bis er seine Antwort hatte. Noch waren alle wie erstarrt, aber es würde nicht lange dauern, bis der Erste sie verriet. Da war es auf jeden Fall besser, es von sich aus schnell zuzugeben. Ehe sie Damian das zuflüstern konnte, meldete er sich zu Wort. »Ich war's. Ich habe die Leute überredet, dem Gegnerteam nur eine Kugel abzugeben, so dass wir alle eine Eins bekommen. Du hast nicht gesagt, dass das verboten ist.«
Viviennes Herz machte einen Salto. War das Damians Ernst? Es stimmte schon, dass er weniger zu befürchten hatte als sie, aber er konnte doch nicht für ihren Fehler geradestehen. In ihrem Verstand arbeitete es und sie beschloss abzuwarten, was seine Strafe sein würde. Wenn Vivienne nun zugäbe, dass er für sie log, würde sie die Lage für ihn nicht einfacher machen. Falls es etwas war, das sie ihm abnehmen könnte, würde sie weiter schweigen.
Der Lehrer nickte. »Nein, ich habe nicht gesagt, dass es verboten ist, meine Aufgabe zu umgehen. Aber es war ja wohl klar, dass das nicht der ursprüngliche Sinn der Aufgabe ist. Muss ich nun bei jedem Test ankündigen, dass es verboten ist, die Aufgabe einfach gegen eine andere zu ersetzen?«
»Wir sollten Kugeln erbeuten und das haben wir getan. Also haben wir alle eine Eins mit Sternchen verdient, findest du nicht?«, scherzte Damian.
Nick kam näher. »Ihr habt euch die Kugeln einfach überlassen. Euch ist doch klar, dass die Aufgabe damit nicht erfüllt ist, oder? Ihr solltet eure Elemente einsetzen, keine Hundeblicke.«
»Das haben wir doch, es -«, begann Damian zu erklären, doch Nick hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.
»Die Aufgabe war, die eigenen Kugeln zu verteidigen und sich Kugeln zu erkämpfen. Das alles habt ihr nicht gemacht. Aufgabe nicht erfüllt, heißt was? Sechs für alle?«
Ein Aufkeuchen ging durch die Reihen.
»Ich habe es euch doch gesagt«, knurrte Paula. »Das ist nicht fair. Nicht alle waren dafür. Ich -«
Auch hier hob Nick wieder die Hand. »Fair? Doch doch, das wäre mehr als fair. Aber diese Aufgabe war auch eine Teamübung. Ihr solltet Entscheidungen gemeinsam treffen und was ihr hier geleistet habt, ist wirklich sehr beeindruckend. Auch den Letzten habt ihr davon überzeugt mitzumachen.« Nick sah kurz zu Paula. »Ihr habt euch gegenseitig vertraut und habt für das Wohl aller zurückgesteckt. Keiner wollte sich hervortun, um zu zeigen, dass er oder sie mehr Kugeln als andere sammeln konnte. Das ist eine beeindruckende Teamleistung. Auch wenn es nicht Sinn der Aufgabe war, kann ich gar nicht anders, als euch diese Eins trotzdem einzutragen. Dafür, dass du auf diese Idee gekommen bist und das alles organisiert hast, bekommst du noch eine zusätzliche Eins für außerordentliche Teamarbeit, Damian. Diese Aufgabe ist nicht neu. Ich habe es noch nie erlebt, dass eine Klasse so zusammenhält. Ich bin wirklich beeindruckt«, sagte Nick und klatschte, während er die Reihe entlanglief.
Isabella warf Vivienne einen empörten Blick zu, aber das war in Ordnung. Damian war bereit gewesen, den Ärger für sie zu kassieren, da hatte er sich die Eins wirklich verdient. Also schüttelte sie den Kopf, als Zeichen dafür, dass Isabella nichts sagen durfte.
Damian räusperte sich. »Nick, du bist gerade unheimlich beeindruckt von mir, nicht wahr?«
Vivienne ahnte Schlimmes. Was hatte er vor?
Nick lächelte. »Habe ich das eben nicht deutlich genug zum Ausdruck gebracht?« Er hob mahnend den Zeigefinger. »Ich falle nicht vor dir auf die Knie.«
»Das ist ausnahmsweise auch nicht nötig. Ich will nur, dass du das im Hinterkopf behältst, während du erfährst, dass -«
»Bitte nicht«, flüsterte sie Damian unter verschlossenen Lippen zu, so dass Nick es nicht bemerkte.
»Dass ich … dass ich … ich mich sehr geschmeichelt fühle und mein Ego wegen dir wahrscheinlich ins Unerträgliche wächst.«
Nick lachte. »Also nichts Neues. Damit kann ich umgehen.«
Sobald Nick sich abwandte, sah Damian zu Vivienne. »Was ist los? Das ist deine zusätzliche Eins.«
»Du hast sie dir verdient. Immerhin wolltest du mir auch die Bestrafung abnehmen. Außerdem kommt es auch nicht gerade gut an, wenn er erfährt, dass ich zu feige war, es gleich zuzugeben.«
»Du bist nicht feige«, flüsterte er und wandte sich wieder an Nick. »Und du musst wissen, dass ich bei der Idee von Vivienne inspiriert wurde. Es war eigentlich komplett ihre Idee, nur war sie sich nicht sicher, ob es gegen die Regeln ist. Deshalb habe ich es durchgezogen, aber dieser Gemeinschaftsgedanke kam von ihr. Ich würde meine Eins daher lieber an sie abgeben.«
Nick sah die beiden eindringlich an. »Irgendwie schon beeindruckend. Wollt ihr mich von den Socken hauen, damit morgen der Unterricht ausfällt?«
»Würden wir nie wagen«, sagte Damian grinsend.
»Ich lasse mir das Ganze durch den Kopf gehen und sage euch dann Bescheid.«
»Aber die Eins für die restliche Klasse ist sicher, oder?«, fragte Rina.
»Die ist sicher und jetzt ab mit euch. Der Unterricht ist beendet.«
Vivienne sah Damian fragend an. »Dir ist schon klar, dass er dir die zusätzliche Eins jetzt einfach wegnehmen kann? Dann bekommt sie keiner.«
»Der ist viel zu beeindruckt, um das zu machen. Ich glaube, er überlegt eher, ob er uns eine Krone schmieden lässt.«
Vivienne lachte. »Du spinnst doch. Musste das sein? Die anderen wissen, dass du lügst.«
»Und? Wer von denen wird die Klappe aufreißen? Die, die nichts gegen uns haben, werden uns nicht verpfeifen und diejenigen, die uns nicht mögen, werden wohl kaum zugeben, dass du die alleinige Heldin dieser Aktion bist und ich versucht habe, dir deinen süßen Hintern zu retten, als es noch ganz böse aussah. Das würde uns in ein zu gutes Licht rücken.«
»Ich kann Nick echt gut leiden, aber das gerade war wirklich gemein«, sagte Sophia, als sie sich mit Isabella, Vanessa und Simon zu ihnen gesellte. »Mein Herz ist fast stehengeblieben, als er mit einer Sechs gedroht hat.«
»Der hat es aber auch wirklich glaubwürdig rübergebracht«, sagte Vanessa und warf Vivienne einen gespielt bösen Blick zu. »Und nun erklär mal, warum ihr beide ausgerechnet uns fertigmachen wolltet.«
Damian lachte. »Wir wollten euch nicht fertigmachen. Rina hat ja bewiesen, dass manche hier die Sache etwas persönlich nehmen. Das Letzte, was Viv jetzt braucht, sind Feinde. Da war es sinnvoll ein Gegnerteam auszusuchen, das nicht schmollt.« Er verpasste Simon einen spielerischen Schubs. »Das dachten wir jedenfalls.«
»Wir schmollen nicht«, sagte Simon schnell. »Wir haben uns einfach nur gewundert.«




Kapitel 9 – Der Wasserfall - Vanessa
Vanessa beobachtete, wie Damian einen Arm um Viviennes Schultern legte, während sie alle zurück zur Burg gingen. Daher war ihr gar nicht aufgefallen, dass Simon nicht mehr neben ihr ging, sondern zurückgefallen war.
»Psst«, machte er hinter ihr.
»Was ist los?«, fragte sie schmunzelnd. Er verhielt sich wie ein Geheimagent auf Mission.
»Können wir noch einen Moment draußen bleiben?«
»Ja, sicher.«
Die anderen warfen ihnen einen Blick zu, als sie in die Burg gingen, sagten aber nichts.
»Ich hatte mich bei der Übung eigentlich darauf gefreut, meine Kräfte einzusetzen«, sagte Simon und spazierte etwas von der Burg weg.
Vanessa folgte ihm. »Ja, das ist das Beste am Elementeunterricht, aber Viviennes Idee war der Hammer.«
»Ja, sehr beeindruckend, wie sie alle dazu gebracht hat, mitzumachen. Ich hätte nie gedacht, dass die Klasse geschlossen hinter ihr stehen würde. Bis zum Schluss habe ich noch irgendeine komische Aktion von jemandem erwartet.«
»Es wurde auch ganz schön knapp, als Daniel aufgemuckt hat.«
Simon lachte. »Stimmt. Jedenfalls dachte ich, dass wir beide vielleicht noch etwas üben könnten, wenn wir heute schon keine Elemente einsetzen konnten.«
»Du willst mit mir üben?«, fragte sie überrascht. Irgendwie hatte sie etwas anderes erwartet.
»Damian und ich sind gleich. Wir haben unser ganzes Leben immer zusammen geübt. Es macht keinen Spaß, gegen ihn anzutreten, es ist, als würden wir unsere Gedanken lesen.«
Vanessa blieb vor ihm stehen und verschränkte die Arme. »Und du denkst also, dass du mit mir ein leichtes Spiel hättest?«
Er kam einen Schritt näher. »Wäre ich auf ein leichtes Spiel aus, würde ich mir sicher nicht dich aussuchen«, raunte Simon, was ihr ein Lächeln entlockte. »Immerhin hast du mich gestern platt gemacht.«
»Also willst du mich studieren, damit ich dich kein weiteres Mal besiege?«
»Nennen wir es mal lieber so, ich will von der Besten lernen.«
»Dann hole ich Sophia«, sagte Vanessa im Scherz und wollte andeuten, in Richtung Burg zu gehen.
Ehe sie sich bewegen konnte, packte er ihre Hand. »Ich will nur dich.« Sein intensiver Blick unterstrich die Zweideutigkeit seiner Worte. Ihr klappte leicht der Mund auf. Zuvor hatte sie sich gefragt, ob Vivienne es ihm bereits gesagt hatte. Immerhin waren sie zur Elementestunde etwas später gekommen. Aber da Damian auch dabei gewesen war, hatte sie ihre Zweifel gehabt. Nun hatte sich auch der letzte Zweifel auf die Zuschauerbank zurückgezogen und beobachtete mit einer großen Tüte Popcorn das Treiben. Der Zweifel, ob Simons Aktion, Vivienne vorzuschicken vielleicht doch etwas feige war, setzte sich dazu und griff ebenfalls in die Popcorn-Tüte. So, wie Simon jetzt mit ihr umging, war es eindeutig, dass er zuvor nur ihre Freundschaft nicht hatte gefährden wollen. »Na, ob du das nicht bereust«, gab sie herausfordernd zurück.
Seine Augen wurden schmal, wobei er ihr ein schiefes Lächeln schenkte. »Mit Sicherheit nicht.«
»Okay, was wollen wir machen? Versuchen, an unsere Elementkugeln ranzukommen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Darin hast du mich schon fertiggemacht.«
»Ich fände eine Revanche ganz gut, denn ich habe irgendwie das Gefühl, dass du mich hast gewinnen lassen.«
Simons Augenbrauen wanderten nach oben. »Wie kommst du darauf?«
»Du warst irgendwie nicht ganz bei der Sache.«
»Und das ist meine Schuld?«
»Wessen denn sonst?«
»Denk mal darüber nach«, sagte er und zog um sich einen kniehohen Kreis aus Feuer. »Wie wäre es, wenn wir versuchen, unsere Kreise zu durchbrechen? Wer zuerst im Kreis des anderen ist, hat gewonnen.«
Vanessa nickte und ließ einen ebenso hohen Kreis aus Wasser um sich herum erscheinen. Beide Kreise lagen eng beieinander, berührten sich allerdings nicht.
Simon grinste. »Wasser? So leicht willst du es mir machen?« Er trat einen Schritt auf ihren Kreis zu und sie tat nichts, um das zu verhindern. Sollte er doch sehen, wie einfach sie es ihm machen wollte. Ganz offensichtlich erwartete er, dass er einfach hindurchmarschieren konnte, doch sobald seine Fußspitze ihren Kreis berührte, schoss der Kreis in die Höhe und schwappte über ihn. Als er sich zurückzog, sah er aus, wie ein begossener Pudel.
Sie blickte ihn mit gespielter Ungläubigkeit an. »Das hast du gerade nicht wirklich probiert, oder? Was hast du erwartet?«
»Vielleicht habe ich ja gehofft, dass du die Barrieren zwischen uns einreißen willst.«
»Kann sein, aber dann nach meinen Regeln«, sagte sie und konzentrierte sich darauf, um sein Feuer eine Eismauer zu bauen. Simon verstärkte sein Feuer, das ihr Eis sofort zum Schmelzen brachte. Er glaubte vielleicht, dass er ihre Angriffe damit abwehrte, doch der Boden um ihn herum tränkte sich dadurch immer mehr mit Wasser … ihrem Element. Damit bot er ihr ein Hintertürchen für einen Weg in seinen Kreis. Sie musste nur für etwas mehr Wasser in seinem Kreis sorgen und dann konnte sie ihren Angriff starten.
Simon trat erneut einen Schritt auf ihren Kreis zu, doch dieses Mal schaffte es die Mauer nicht, in die Höhe zu wachsen, weil er sie mit seinem Feuer in Schach hielt. Vanessa ließ sie zwar auf Simon zuschwappen, aber die kniehohe Mauer hielt Simon nicht auf. Eis würde bei seinem Feuer sofort schmelzen, also blieb ihr nur noch, die Temperatur des Wassers anzupassen. Sie konzentrierte sich auf heißes Wasser, aber so, dass sie ihn damit nicht verletzen konnte. Die Schulregeln hatte sie noch gut im Kopf. Es sollte gerade mal so heiß werden, dass er zurück zucken würde. Sobald Simon wieder etwas weiter weg wäre, könnte sie ihren Kreis anwachsen lassen. Zu spät merkte sie, dass Wärme einem Feuerelementar nur helfen konnte, ihr Element zu überwinden.
Er grinste und war mit einem Schritt in ihrem Kreis. »Danke für die Einladung.«
Sie ließ einen leichten Wasserfall über ihm entstehen.
»Das war so nicht abgesprochen«, grummelte er, während das Wasser auf ihn niederprasselte. »Ziel ist es, in den Kreis zu kommen. Dann ist es vorbei.«
Sie lachte über den Anblick, den er bot. »Mir war danach, die Regeln zu ändern.«
»Wenn das so ist«, sagte er und zog sie an sich.
»Hey«, beschwerte Vanessa sich lachend.
»Du kannst es jederzeit beenden«, sagte er und schlang einen Arm um ihre Taille, mit der anderen Hand hielt er ihren Hinterkopf und machte damit deutlich, dass sie zusammen da durch mussten.
»Vielleicht will ich es gar nicht beenden«, erwiderte sie provokant. »Wasser ist mein Element. Ich fühle mich gerade pudelwohl.« Mit diesen Worten ließ sie das Wasser etwas wärmer werden, denn die Temperatur zuvor wurde doch langsam unangenehm.
»Pudelwohl, also?«, fragte er mit einem leichten Lächeln. »Darf ich mir einbilden, dass es nicht nur am Wasser liegt?«
Hatte ihr Herz einen Stepptanzkurs belegt oder was sollte der Krach in ihrem Körper? Dabei konnte man doch keinen klaren Gedanken fassen. »Für die Beantwortung dieser Frage brauche ich noch etwas Bedenkzeit«, entgegnete sie mit einem frechen Grinsen.
Sein Gesicht kam ihrem so nah, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Darf ich beim Nachdenken etwas nachhelfen?«
Bei seinen geflüsterten Worten schloss sie die Augen und spürte als Nächstes seine warmen, weichen Lippen auf ihren. Obwohl das Wasser so etwas wie ihr größter Vertrauter war, störte es plötzlich, also ließ sie den Wasserfall verschwinden.
Er löste sich von ihr und sah nach oben, wo der Wasserfall gerade noch geschwebt hatte. »Ich dachte, du fühlst dich so pudelwohl unter dem Wasser.«
»Du bist als Ersatz auch nicht so übel«, gab sie grinsend zurück.
Simon nickte lächelnd. »Also, wenn du dich das nächste Mal wieder pudelwohl fühlen möchtest, ich stehe jederzeit zur Verfügung.«
Sie funkelte ihn amüsiert an. »Wie wäre es mit jetzt?« Vanessa zog ihn an sich und küsste ihn erneut.
Da sie ihn nun so nah bei sich hatte, war es plötzlich völlig seltsam, dass sie sich nicht schon eher nähergekommen waren. Diese besondere Art, auf die er sie nun die ganze Zeit ansah, war zuvor zwischendurch immer mal wieder durchgeblitzt, aber immer nur so kurz, dass sie manchmal glaubte, es sich eingebildet zu haben. Er hatte seine Gefühle vor ihr verborgen und auch Vanessa spürte, dass sie nun etwas freier mit ihm umging. Merkte er, dass auch sie zuvor ein Schutzschild hochgefahren hatte?
Bis zum Abendessen hatte Vanessa die Schonfrist, sich pudelwohl zu fühlen. Es war, als würde sie Simon nun ganz neu kennenlernen. Jetzt, wo er nichts mehr vor ihr verbarg, gefiel ihr dieser Simon noch mehr, als ihr guter Freund Simon. Sobald sie sich zu ihren Freundinnen an den Tisch setzte, realisierte Vanessa, dass sie darüber sprachen, wie Vivienne endlich mit Reike reden konnte, und schon war die Blase, in der sie sich gerade noch mit Simon befunden hatte, geplatzt. Das, was nun zählte, waren nicht Simons Blicke, Berührungen oder sein Lächeln. Der Ernst des Lebens klopfte an die Tür und Vanessa ließ ihn widerwillig hinein.




Kapitel 10 – Der Plan
»Gut, also haben wir endlich einen Plan«, sagte Vivienne erleichtert.
»Was für einen Plan?« Vanessa klang alarmiert.
Isabella schüttelte den Kopf. »Nichts da! Erst lieferst du uns ein paar Antworten.«
»Antworten?«
»Du und Sophia seid immer die Ersten von uns hier. Was hat dich aufgehalten?« Isabella grinste. »Oder sollte ich fragen, wer?«
»Simon und ich haben draußen noch etwas geübt.«
»Geübt?«, hakte Isabella nach. »Was denn so?«
Vivienne beugte sich etwas weiter vor. »Genau, was denn so?«
»Gut, ja! Wir sind uns nähergekommen.«
Vivienne lächelte. »Das freut mich für euch.«
Isabella sah ungläubig zu Vivienne. »Das reicht dir als Info?« Sie sah wieder zu Vanessa. »Was heißt, nähergekommen?«
»Wir haben uns geküsst.«
»Ich habe nur darauf gewartet«, sagte Isabella quiekend. »So, wie er dich ansieht … eure, wir-sind-nur-Freunde-Nummer habe ich euch eh nicht abgekauft.«
»Wie sieht er mich denn an?«, fragte Vanessa hörbar interessiert.
»Ernsthaft? Ich soll dir die ganzen Nuancen seiner Vernarrtheit in dich erläutern?«
»Nein, sagt mir lieber, was ihr für einen Plan habt.«
Vivienne nickte. »Ich muss endlich wissen, was Reike mir sagen will. Das Gewächshaus ist perfekt. Man kann da in Ruhe reden, aber wenn man uns dort zusammen erwischen sollte, wird sich keiner etwas dabei denken. Immerhin ist es weder mein Zimmer noch eine Schülertoilette, wo Reike nichts zu suchen hat. Ich schreibe ihr, dass sie zuerst reingehen soll und ich komme nach. So wird der Direktor nicht denken, dass sie sich mir nähert. In der Zwischenzeit behalten Sophia und Isabella Jessica im Auge und halten sie auf, falls sie Anstalten macht, in das Gewächshaus zu gehen.«
»Und ich komme in dem Plan nicht vor?«, fragte Vanessa.
»Du warst ja anderweitig beschäftigt.« Isabella zwinkerte ihr zu. »Wir konnten dich nicht über deinen Kopf hinweg in den Plan einspannen, aber nun breiten wir ihn gerade unauffällig vor dir aus, in der Hoffnung, dass du dich erbarmst und uns deine Hilfe anbietest. Ohne dich sind wir nämlich aufgeschmissen. Du bist die Einzige, die Jessica zur Not niederringen könnte.«
Vanessa lachte. »Spinnerin. Ja, ich bin dabei.«
Vivienne holte ihr Handy hervor. »Super, vielen Dank.« Sofort schrieb sie Reike, die entgegen ihrer Erwartungen, gleich einverstanden war. Eigentlich hatte Vivienne gedacht, dass es Einwände geben würde, und hatte sich schon darauf eingestellt zu diskutieren. Vivienne packte ihr Handy weg und atmete tief durch. »Nicht zu fassen. In einer halben Stunde werde ich es endlich wissen.«
»Irgendetwas sagt mir, dass wir es eigentlich gar nicht wissen wollen«, sagte Isabella.
Bevor Vivienne aufstand, suchte sie mit ihrem Blick Jessica, die noch immer mit Gabriel an einem Tisch saß. »Vielleicht sollten wir zusammen rausgehen. Jessica wird sich bestimmt denken können, dass ich etwas vorhabe, wenn ich alleine gehe.«
Sie gingen zusammen aus der Cafeteria, ließen Vivienne aber alleine die Burg verlassen.
Vivienne musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, nicht zum Gewächshaus zu rennen. Das würde eindeutig zu viel Aufmerksamkeit erregen.
Nach scheinbar endlos vielen Schritten war sie endlich an der Tür des Gewächshauses. Vivienne blickte sich kurz um. Niemand war zu sehen. Als ihre Hand die Türklinke berührte, merkte Vivienne, dass sie zitterte. Es stand außer Frage, dass sie wissen wollte, was Reike zu sagen hatte, aber es machte sie nervös. Der Illusion, dass es so harmlos sein könnte wie bei Simon, gab sie sich nicht hin. Dann betrat Vivienne das Gewächshaus und erschrak. Reike war nicht da.
Was sollte das bedeuten? Was war nun wieder schiefgegangen? Sie hatte doch zugestimmt, vorzugehen. Würde Reike noch nachkommen oder war ihr das nun zu riskant, weil es von außen so wirkte, als würde sie Vivienne in das Gewächshaus folgen?
Vivienne ging weiter hinein, obwohl die Hoffnung, dass Reike noch kommen würde, mit jedem ihrer Schritte schwand. Sie hielt inne, als ein seltsames Gefühl ihr mit eisigen Krallen den Rücken hinaufkroch.
Irgendetwas stimmte da nicht.
Mit jedem Herzschlag wurde ihr bewusster, dass sie nicht alleine war. Die Tatsache, dass die Person sich nicht zu erkennen gab, steigerte ihre Nervosität. Vivienne lauschte angestrengt und versuchte zu verstehen, woher die Gewissheit kam, dass sie nicht alleine war.
Jemand bewegte sich.
Es war ein leises Geräusch, doch es klang wie Gummi auf Stein. Als würde jemand ganz leise einen Schritt vor den anderen setzen, um bloß nicht gehört zu werden. Wozu? Um sich an sie heranzuschleichen? Vivienne drehte sich hastig herum.
Niemand war hinter ihr.
Niemand war vor ihr.
Aber was war mit dem Gang neben ihr? Die dichten Pflanzen, die die beiden Gänge trennten, erlaubten es nicht, hindurchzusehen und Vivienne traute sich nicht, näher zu treten. Andererseits, was hatte sie für eine Wahl? Sie musste herausfinden, wer da herumschlich. Wahrscheinlich hatte Jessica mitbekommen, dass Reike die Cafeteria verlassen hatte. Jessica hatte sich allerdings noch in der Cafeteria befunden, als Vivienne gegangen war. Unmöglich konnte Jessica nun vor ihr im Gewächshaus sein. Also musste sie Hilfe haben. Wenn Vivienne darauf hoffen wollte, jemals zu erfahren, was Reike versuchte, ihr zu sagen, musste sie wissen, wer Jessica half, um auch diese Person im Blick zu behalten. Wahrscheinlich war Reike wegen dieser Person auch nicht mehr im Gewächshaus und das durfte kein zweites Mal passieren. Isabella, Sophia und Vanessa mussten wissen, wer noch aufgehalten werden sollte. Deswegen versteckte sich die Person wahrscheinlich auch vor Vivienne, um weiter Jessicas heimlicher Helfer zu sein.
Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter, um in den nächsten Gang sehen zu können. Etwas sagte Vivienne, dass ihr nicht gefallen würde, was sie gleich zu sehen bekäme. Ihre Gedanken wanderten sofort zu Lisette. Das würde Vanessa vor Sorge durchdrehen lassen, denn es wäre fast wie eine Bestätigung, dass Lisette tatsächlich etwas mit Jessica zu schaffen hatte.
Die zweite Möglichkeit, die ihr einfiel, würde wiederum Sophia nicht gefallen. Aber auch ihr verschaffte es kein gutes Gefühl, wenn Gabriel sich von Jessica einspannen lassen würde. Ihn strich sie jedoch mit einer gewissen Erleichterung schnell von der Liste. Er war auch noch in der Cafeteria gewesen, als Vivienne sie verlassen hatte.
Sie hörte, wie sich auf der anderen Seite jemand bewegte. Die Person musste auf jeden ihrer Schritte lauern, denn leider waren auch ihre Turnschuhe auf dem Steinboden nicht völlig lautlos. Es wurde jedoch immer schwerer, die anderen Schritte zu hören. Die Person musste sich von ihr entfernen. Da Vivienne keine andere Wahl blieb, rannte sie los und bog hastig um den Gang. Sie sah gerade noch, wie jemand um die Ecke huschte. Daneben war gleich die Tür. Trotz der Tatsache, dass die Person längst aus der Tür sein würde, ehe Vivienne auch nur in der Nähe war, rannte sie los. »Warte!« Mit etwas Glück würde es die Person nicht schaffen, sich draußen schnell genug zu verbergen oder unter die anderen zu mischen. Allein Lisette gleich in der Nähe zu sehen, wäre ein Hinweis, wenn auch kein Beweis.
Kurz vor der Tür hielt sie abrupt inne und konnte nur noch nach vorne starren. Es war weniger die Tatsache, dass die Person das Gewächshaus nicht verlassen hatte, sondern dass es ausgerechnet Reike war, die ihr mit großen Augen entgegenstarrte. »Was soll denn der Mist? Findest du das lustig?«, presste Vivienne hervor und fasste sich theatralisch ans Herz. »Weißt du, was für einen Schreck du mir eingejagt hast?«
Reike atmete hörbar aus und wischte sich durchs braune Haar. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich dachte, ich verstecke mich etwas, damit Leute, die zufällig hier reinkommen mich nicht sofort sehen. Du weißt schon, damit niemand Verdacht schöpft oder mich in ein Gespräch verwickelt. Ich habe erwartet, dass du dich gleich bemerkbar machst, aber du bist hier herumgeschlichen und das hat mich nervös gemacht. Ich dachte, du würdest gleich nach mir rufen, also war mein erster Gedanke, dass du es nicht sein kannst. Zuerst wollte ich mich einfach ruhig verhalten, in der Hoffnung, die Person würde einfach gehen, aber dann klang es so, als würde jemand auf mich lauern und da wollte ich lieber verschwinden. Erst als du etwas gesagt hast, habe ich deine Stimme erkannt.«
»Ich hätte nicht erwartet, dass du dich hier versteckst und dachte, dass -«, Vivienne schüttelte den Kopf. »Ist auch nicht so wichtig. Was wolltest du mir sagen? Wir sollten keine Zeit verlieren, jetzt da wir endlich mal ungestört sind.«
Reike nickte und führte Vivienne etwas von der Tür weg, so dass sie von außen nicht belauscht werden konnten, aber auch gleich sahen, wenn sie nicht mehr alleine waren. »Um etwas über Michelles Erstarren herauszufinden, habe ich nach anderen Elementaren gesucht. Der Direktor hat mir von Orten erzählt, in denen nur Elementare wohnen und hier in der Nähe ist so ein Ort. Ich bin da herumgeschlichen, um herauszufinden, wen von denen ich um Hilfe bitten könnte. Dabei ist mir ein Mann besonders aufgefallen, aber eher im negativen Sinne. Mein Bauchgefühl hat mir geraten, ihn nicht aus den Augen zu lassen und das war gut, denn dadurch habe ich eine wichtige Sache mitbekommen.« Reike atmete tief durch, als würden die Worte eine große Last bedeuten. »Er war immer sehr vorsichtig, aber einmal hat jemand wohl etwas Wichtiges liegenlassen, was den Typen sehr aufgebracht hat. Was es war, habe ich nicht mitbekommen, aber die Wut darüber hat ihn seine Vorsicht ein Stück weit vergessen lassen. Zusammen mit anderen Dingen, die ich zuvor schon herausgefunden habe, konnte ich es zusammensetzen und weiß, was los ist.«
Vivienne nickte ungeduldig. »Was ist denn los? Was hast du herausgefunden?« Man sah Reike an, dass sie die Worte eigentlich gar nicht aussprechen wollte, doch darauf konnte Vivienne nun keine Rücksicht nehmen.
»Die Aktion, die die Verbannten damals verhindert haben, ist noch nicht vom Tisch.«
»Du meinst, sich den Nichtelementaren zu offenbaren?«
Reike nickte. »Ja, es gibt wohl Elementare, die es noch einmal versuchen wollen.«
»Was?«, Vivienne kam nicht umhin, sie ungläubig anzusehen. Das konnte nicht ihr Ernst sein. »Aber die Elementargeister haben doch gesagt, dass die Elementare es vergessen können. Wollen diese Elementare gegen die Elementargeister kämpfen?«
»Sie glauben, mit den Erben der Verbannten hätten sie eine Chance, selbst gegen die Elementargeister.«
Vivienne ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen, aber sie ergaben keinen Sinn. »Wieso?«
»Dadurch, dass eure Kräfte von Geburt an blockiert waren, haben sie sich in euch wohl anders entwickelt. Sie haben immer wieder versucht, ein Element zu erreichen, um geweckt zu werden. Normalerweise streckt die Kraft seine Hand nach einem Element aus, das dann antwortet und die Kraft kann sich weiterentwickeln. Da das bei euch nicht möglich war, hat eure Kraft die ganze Zeit eine Verbindung zu allen Elementen hergestellt. Nur konnten die Elemente durch die Blockade eurer Kräfte nicht darauf antworten. Aber die Verbindung ist da. Sobald die Blockade weg ist, könnt ihr auf alle vier Elemente zugreifen.«
»Kann ich nicht. Ich bin Wasser, mehr nicht.«
»Noch. Sie warten ab, bis du die Probezeit bestehst und dadurch alle Erben der Verbannten ihre Kräfte entdecken dürfen. Dann wird man euch helfen«, beim letzten Wort malte Reike Anführungsstriche in die Luft, »eure wahren Kräfte zu entdecken.«
Vivienne sah sich um. Am liebsten hätte sie sich gesetzt, doch die nächste Sitzgelegenheit waren die Kisten weiter hinten. Da stellte sie doch lieber weitere Fragen, um keine Sekunde zu vergeuden. »Wie kommen sie darauf? Ich bin doch die erste Erbin der Verbannten, die diese Chance bekommt, und ich habe keine außergewöhnlichen Kräfte gezeigt.«
»Das weiß ich nicht. Ich habe zuvor nur Fetzen mitbekommen, weil ja auch nur ein Teil der Elementare überhaupt darauf aus ist, euch für ihre Zwecke zu benutzen. Nur durch dieses eine Gespräch konnte ich die Fetzen zu etwas Logischem zusammensetzen. Keine Ahnung, woher sie es wissen, aber du wirst hier beobachtet. Dass du so schnell große Fortschritte machst, wissen sie und es gibt ihnen Hoffnung.«
»Jemand aus der Schule erstattet ihnen also Bericht?«
Reike nickte. »Offenbar.«
»Aber wegen diesen Trotteln werde ich meine Kräfte doch nicht verstecken. Wie kommen sie überhaupt darauf, dass ausgerechnet die Erben der Verbannten ihnen helfen werden? Wir sind die Kinder derer, die wegen ihnen verbannt wurden.«
Reike zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was sie im Kopf haben, aber mir würde da einiges einfallen. Man könnte euch damit locken, dass eure Eltern auch ihre Kräfte zurückbekommen oder darauf pochen, dass ihr die Fehler eurer Eltern wieder ausbügelt.«
»Ich finde es nicht gut, dass die Verbannten die anderen Elementare angegriffen haben, um sie davon abzuhalten, sich den Nichtelementaren zu zeigen, aber an sich finde ich es schon vernünftig, wenn die Existenz von Elementaren weiterhin geheim bleibt. Wer weiß, wie die Nichtelementare damit umgehen? Und die Elementargeister sind auch dagegen. Wer, der noch ganz bei Sinnen ist, würde sich mit den Elementargeistern anlegen?«
Reike nickte. »Dass du da nicht mitmachen möchtest, habe ich mir schon gedacht. Pass einfach auf, wem du vertraust und wozu du dich überreden lässt. Ich wollte, dass du es alleine erfährst, um selbst zu entscheiden, ob du es irgendwem sagst und wem genau. Überlege es dir gut. Immerhin hält jemand hier diese Gruppe von Elementaren auf dem Laufenden. Wer weiß, wie nah dir diese Person ist?«
»Bringe ich dich in Schwierigkeiten, wenn ich es irgendwem sage?«
»Mich? Nein, wieso?« Reikes Augen wurden groß, als wäre ihr etwas eingefallen. »Ehe ich es vergesse, bitte lass das Loch, durch das ihr neulich in der Nacht auf das Gelände gekommen seid, offen. Das ist meine einzige Chance, hier zwischendurch rauszukommen, um etwas über Michelles Erstarren herauszufinden.«
Vivienne wurde ganz heiß. »Woher weißt du -«, begann Vivienne, doch in dem Moment wurde die Tür aufgerissen.
Jessica starrte sie an. Hinter ihr tauchten Isabella, Vanessa und Sophia auf und schenkten Vivienne einen entschuldigenden Blick.
Reike setzte ein Lächeln auf. »Das Gewächshaus ist beliebter als gedacht, was? Interessiert ihr euch auch so für Pflanzen wie Vivienne? Dann kann ich mal einen Kurs dazu anbieten. Aber gebt mir etwas Zeit. Während Vivienne mir hier gerade über die Pflanzen Löcher in den Bauch gefragt hat, ist mir aufgefallen, dass ich mich schon länger nicht mehr mit ihnen beschäftigt habe. Da besteht bei mir noch etwas Nachholbedarf.«
»Nein, ich wollte nur mal etwas für mich sein«, sagte Jessica. »Normalerweise ist das Gewächshaus leer. Ein guter Ort, um für sich zu sein oder für ein ruhiges Gespräch.«
Reike überging diese Andeutung. »Naja, ich bin auch gleich weg. Dann ist es hier drin wieder ruhiger.« Sie wandte sich an Vivienne. »Wie gesagt, bei den Fragen zu den Pflanzen, die ich dir nicht beantworten konnte, werde ich recherchieren, sobald ich mich hier etwas eingelebt habe. Bis dann.«
Jessica ließ sie nicht aus den Augen, während Reike das Gewächshaus verließ. »Du interessierst dich also für Pflanzen, ja?«, fragte sie dann Vivienne.
»Eigentlich nicht«, antwortete Vivienne unbeeindruckt, um Jessica zu zeigen, dass es nichts zu bedeuten hatte, wenn sie dieser Aussage wenig Glauben schenkte. »Ich wollte mir das Gewächshaus einfach mal ansehen. Ich war noch nie hier drin und dann kam Reike. Als Vertrauenslehrerin sind bei ihr gleich die Alarmglocken angegangen, weil ich hier alleine drin war. Sie hat angefangen, Fragen darüber zu stellen, wie es mir hier geht und ob alle nett zu mir sind. Um sie davon abzubringen, habe ich so getan, als würden mich die Pflanzen interessieren. Ich habe mir aber schon alles angesehen, du kannst hier also die Ruhe finden, die du gesucht hast.« Nun würde Jessica hoffentlich in dem Gewächshaus bleiben und ihnen nicht folgen.
»Tut uns leid«, sagte Isabella, als der Abstand zwischen ihnen und dem Gewächshaus groß genug war. »Jessica ist uns durchgeflutscht. Wie ein glitschiger Lurch.«
»Kein Problem«, sagte Vivienne. »Reike hatte die Zeit, es mir zu sagen.«
Nachdem sie eine abgelegene Bank gefunden hatten, erzählte sie ihnen davon und behielt ihre Mimik genau im Blick. Deshalb blieb sie auch vor ihnen stehen, statt sich ebenfalls auf die Bank zu setzen. Glücklicherweise wirkte keine von ihnen so, als hätte sie es bereits gewusst oder als würde es sie ärgern, dass Vivienne davon erfahren hatte. Sie hatte auch nichts anderes erwartet, doch es war schön, dass ihre Hoffnung nicht enttäuscht wurde.
Am Ende seufzte Isabella erleichtert. »Ich dachte schon, es ist sonst was.«
»Sonst was?«, fragte Sophia. »Also, ich finde das besorgniserregend.«
»Irgendwelche Spinner glauben, Vivienne auf ihre Seite ziehen zu können, aber die kennen sie nicht«, sagte Isabella. »Vivi wäre sowieso nicht darauf eingegangen und jetzt ist sie auch noch vorgewarnt, falls sie versuchen, sie mit Lügen zu locken. Ist doch alles gut.«
»Alles gut?«, wiederholte Vivienne und merkte, wie müde ihre Stimme klang. Nun setzte sie sich neben Isabella. »Diese Leute brauchen die Erben der Verbannten, um ihre Ziele zu erreichen. Von mir kann ich mit Sicherheit sagen, dass ich mich nicht darauf einlasse, aber was ist mit den anderen? Wenn ich die Probezeit bestehe, sind diese Leute einen Schritt näher an ihrem verrückten Ziel. Dann gibt es einen Haufen Erben der Verbannten, die sie bearbeiten können.«
»Wag es ja nicht, mit Absicht durch die Probezeit zu rasseln, nur damit diese Idioten nicht an andere Erben der Verbannten kommen«, warnte Vanessa sie.
»Aber das ist ernst. Jetzt kann man sie noch leicht stoppen.«
»Leicht?«, fragte Vanessa. »Dir die Chance auf deine Kräfte entgehen zu lassen, ist keine Kleinigkeit. Abgesehen davon, dass du auch anderen Erben der Verbannten diese Chance nimmst. Wozu? Nur weil du denkst, sie könnten sich falsch entscheiden?«
»Das ist aber ein großes Risiko. Wenn sie es tun, haben wir alle ein Problem«, sagte Vivienne.
»In der Tat«, stimmte Sophia ihr zu. »Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass man diesen Plan einfach verwirft, wenn du die Probezeit nicht bestehst. Sie werden andere Wege finden. Und dann? Wer kann die Erben der Verbannten dann noch beeinflussen? Die Leute, die deren Kräfte für sich nutzen wollen. Dann haben wir wirklich verloren. Wenn du die Erbin der Verbannten bist, die allen anderen ermöglicht hat, ihre Kräfte zu erhalten, werden sie dir zuhören. Du wirst so etwas wie ihre Heldin sein.«
Isabella nickte. »Und einer Heldin hört man zu. Du hast also gar keine andere Wahl, als die Probezeit zu bestehen, hörst du?«
»Abgesehen davon, dass wir ja noch nicht einmal wissen, ob es stimmt«, wandte Vanessa ein. »Wir wissen doch gar nicht, wer Reike ist. Plötzlich kommt sie mit einer Information um die Ecke, die dich daran zweifeln lässt, ob du die Probezeit bestehen solltest. Vielleicht ist das ihr Ziel. Das, was Sophia gesagt hat, klingt doch einleuchtend. Wenn du dich aus dem Spiel nimmst, finden sie einen anderen Weg und dann hast du keine Chance mehr, Einfluss zu nehmen.«
»Sagen wir mal, dass die anderen Erben der Verbannten mir wirklich so dankbar wären und auf mich hören würden. Dann könnte ich die Erben der Verbannten, die auf die Lisdor Academy kommen, vielleicht noch erreichen. Was ist mit den anderen? Es gibt noch andere Schulen. Wie soll ich an sie rankommen, um sie zu warnen?«
»Wir finden eine Möglichkeit«, sagte Isabella. »Dass du ihnen diese Chance ermöglicht hast, wird auch schulübergreifend bekannt werden.«
»Macht es euch gar keine Sorgen, dass Leute alles daransetzen, das Geheimnis der Elementare mit der gesamten Menschheit zu teilen?«, fragte Vivienne irritiert.
»Doch, klar«, sagte Sophia schnell. »Aber den Kopf in den Sand stecken ist nicht die Lösung.«
Vivienne sah sie perplex an. »Wenn ich bereit bin, diese Chance wegzuschmeißen, um diese Gruppe von Elementaren aufzuhalten, stecke ich doch nicht den Kopf in den Sand. Ich würde meinen Kopf in den Sand stecken, wenn ich einfach weitermachen würde, als wäre nichts gewesen.«
»Deren Pläne basieren auf der Frage, ob sie es schaffen, die Erben der Verbannten auf ihre Seite zu ziehen«, entgegnete Sophia energisch. »Wenn wir niemanden auf unserer Seite haben, der das verhindern kann, haben wir schon verloren. Du musst die Probezeit bestehen und allen Erben der Verbannten ein Beispiel sein.«
Nach Sophias Worten fühlte es sich plötzlich tatsächlich feige an, durch die Probezeit zu fallen. Diese Leute würden einen Weg finden, einem weiteren Erben der Verbannten diese Chance zu verschaffen, auch wenn es noch etwas dauern könnte. Und wer wusste schon, wie dieser Probekandidat sein würde? Sollte es gelingen, diesen Probeschüler auf deren Seite zu ziehen, wäre die Chance groß, dass weitere Erben der Verbannten folgen würden. Ein kleiner Teil in ihr freute sich, dass sie nicht aufgeben durfte. Diese Chance wegzugeben, wäre wie ein Stück von ihr abgeben zu müssen. Doch die Verantwortung, die nun auf ihren Schultern lastete, war beängstigend. »In Ordnung, ihr habt recht.«
Isabella umarmte sie fest. »Sehr gut.«
»Jetzt musst du noch herausfinden, wer hier reingeschleust wurde, um über deine Fortschritte zu berichten«, sagte Vanessa.
Vivienne sah sie ungläubig an. »Wie genau soll ich das denn anstellen?«
»Indem du Damian in die Mangel nimmst. Er wird es wissen.«
Vivienne hielt inne, als sich in ihr Puzzleteile zusammensetzten. »Vor dieser Person will er mich beschützen … ja, das ergibt Sinn. Als er mich noch nicht kannte, wollte er, dass ich die Schule verlasse. Ständig sagt er mir, ich solle aufpassen, wem ich vertraue. Damian muss von diesem Plan wissen, aber irgendetwas hindert ihn daran, es mir zu sagen. Wieso sollte er es jetzt tun?«
»Jetzt weißt du, worum es geht. Wenn du schon einen Teil kennst, löst es seine Zunge vielleicht. Du darfst nicht lockerlassen. Es ist wichtig.«
»Was kann ich denn schon ausrichten, wenn ich weiß, wer es ist? Ich kann ja wohl kaum zum Direktor gehen. Wenn er schon nervös wird, weil eine Schülerin einen Nichtelementar in die Schule geschleust hat, wird er hier erst recht nichts unternehmen, damit die Elementargeister nicht wütend werden. Was glaubst du wohl, was hier los sein wird, wenn die Elementargeister von diesen Plänen erfahren? Sie werden uns allen die Kräfte nehmen, damit Ruhe ist.«
»Ja, mir ist bewusst, dass wir gerade nicht viel machen können, aber es schadet trotzdem nicht, zu wissen, wer hier deine Leistungen im Blick hat. Es ist ein Unterschied, ob es ein Schüler, ein Lehrer oder der Direktor ist«, gab Vanessa zurück.
»Der Direktor?«, fragte Isabella. »Wie kommst du denn darauf?«
»Er war als erster Direktor einverstanden, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben. Wie oft hat er Viviennes Taten unter den Teppich gekehrt?«
»Moment, was für Taten? Es waren Fallen. Ich habe nichts gemacht«, widersprach Vivienne.
»Abgesehen von deinen nächtlichen Ausflügen, magst du recht haben, aber der Direktor weiß es doch nicht wirklich. Er war sofort bereit, dir zu glauben. Auch die Sache mit Jessica und Marc. Was, wenn es ihm gar nicht darum geht, die Schule vor einer Schließung zu bewahren? Vielleicht hat er Angst, dass dann ermittelt wird, was wirklich passiert ist, und man herausfindet, dass du doch etwas damit zu tun hast. Und dann die Zettel, die auf seinem Schreibtisch aufgetaucht sind. Er hat euch schnell geglaubt, dass diese Zettel gefälscht waren. Er möchte auf jeden Fall, dass Vivi die Probezeit besteht. Die Frage ist nur, warum? Weil er meint, dass sie eine Chance verdient oder weil er sie braucht?«
Vivienne erhob sich von der Bank. »Du hast recht.« Ihr fiel Damians seltsamer Gesichtsausdruck ein, als er gesehen hatte, wie nett Rina plötzlich zu ihr war. Er hatte sie gewarnt, bei ihr vorsichtig zu sein. Das war die Antwort. Er wusste mit Sicherheit, wer sie hier beobachtete und alles deutete auf Rina hin. Hatte er deshalb vorgeschlagen, Rina als Gegnerin für die letzte Elementeaufgabe zu nehmen? Um ihr zu zeigen, dass Rina sich nicht mit ihr anlegen sollte? Sie rief sich alle Situationen mit Rina und Damian in Erinnerung. Immer hatte er sie vor ihr verteidigt und hatte auch Rinas Angriff aus dem Hinterhalt abgewehrt, obwohl Rina in seinem Team gewesen war. Die Übung hatte zwar begonnen, aber Vivienne war noch unaufmerksam gewesen. Hätte Damian ihr nicht geholfen, hätte Rina ihren ersten Treffer gelandet. Wollte er damit verhindern, dass Rina glaubte, ein leichtes Spiel mit Vivienne zu haben?
In Viviennes Kopf setzten sich weitere Puzzleteile zusammen und beantworteten auch die Frage, warum Damian sich mit Rina abgab, obwohl er sie eigentlich nicht leiden konnte. Offenbar wollte er Rina im Auge behalten. Blieb nur die Frage, mit was Rina ihn in der Hand hatte, dass er es Vivienne nicht sagen konnte.
Plötzlich fand ein neues Puzzleteil seinen Weg zu ihr. Vielleicht hatte es gar nichts mit Rina zu tun. Erst hatte er Vivienne loswerden wollen, um die Gefahr, dass Leute an die Kräfte der Erben der Verbannten kamen, zu bändigen. Dann hatte er sie kennengelernt und konnte ihr diese Chance nicht vermiesen. Damian wollte, dass sie diese Chance nutzte, während er ihr den Rücken freihielt. Wahrscheinlich hatte er befürchtet, dass sie mit diesem Wissen freiwillig aufgeben würde. Hier konnte sie ihn beruhigen. Ihre Freundinnen hatten recht. Sie konnte und durfte jetzt nicht aufgeben.
»Viel Glück«, rief ihr Isabella hinterher, als Vivienne losrannte.
Die Wiese schien sich ins Unermessliche zu erstrecken, als würde sie verhindern wollen, dass Vivienne endlich die letzten Fragezeichen zwischen sich und Damian aus dem Weg räumen konnte. Schließlich erreichte sie doch die Burg und rannte die Treppen hoch. Ihr Ziel war eigentlich der Jungentrakt, aber sie fand Damian bereits auf der Treppe zum Mädchentrakt.
»Da bist du ja«, sagte er lächelnd und erhob sich. »Du warst nach dem Abendessen so schnell weg.«
»Können wir kurz reden?«
Sein Gesicht wurde augenblicklich ernst. »Alles okay?«
Sie sah sich um. »In diesem Abstellklassenraum?«
Er nickte und ging voraus. »Was ist los?«, fragte er, kaum dass die Tür hinter ihnen geschlossen war.
»Die Sache, vor der du mich beschützen willst, es hat direkt mit mir zu tun, oder? Es ist keine allgemeine Bedrohung, jedenfalls noch nicht.«
Damian wandte den Blick ab. »Viv, ich kann darüber wirklich nicht sprechen, aber ich werde alles dafür tun, dich davor zu bewahren. Nur weil ich dir nicht sagen kann, was es ist, heißt es nicht, dass -«
»Ich weiß es.«
Sein Blick huschte zu ihr. »Was?«
»Es geht um bestimmte Elementare, die mich beziehungsweise meine Kräfte benutzen wollen, oder? Erben der Verbannten haben einen anderen Bezug zu den Elementen.«
Vivienne hatte sich eigentlich vorsichtig vorantasten wollen, um zu prüfen, ob sie richtig lag, doch sein Blick sagte alles.
»Woher weißt du es? Was ist passiert?«
»Du meintest, ich soll hier niemandem trauen. Das heißt, diese Leute haben hier auf der Lisdor Academy jemanden postiert, oder? Wer ist es?«
»Vivienne, wer hat dir diese Information gegeben?«
Vivienne atmete tief durch. »Jetzt bin ich dran mit Fragen stellen! Wer ist es? Wovor hast du Angst? Was passiert, wenn du es mir sagst? Was auch immer es ist, es ist besser, wenn du es mir jetzt unter vier Augen sagst. Wenn jemand glaubt, mich für irgendetwas benutzen zu können, lasse ich es nicht so einfach geschehen! Ich werde alles in Bewegung setzen, um herauszufinden, wer es ist, und das wird dann noch gefährlicher, also sag es mir besser. Auf keinen Fall werde ich hier still in der Ecke sitzen und abwarten, bis der Plan ausgereift oder sogar fertig ist.«
Seine geweiteten Augen zeigten ihr, dass er ihr zutraute, diese Drohung in die Tat umzusetzen. Offensichtlich rang er mit sich. Nun würde sich zeigen, ob sie ihm wirklich so viel bedeutete, wie er behauptete. Würde er riskieren, dass sie sich in Gefahr begab, um nach der Person zu suchen? Sein Blick veränderte sich und sie wusste, dass seine Entscheidung gefallen war. Gleich würde er es ihr sagen und sie hoffte inständig, dass es wirklich nur Rina war und nicht der Direktor. Nicht nur, dass sie mit dem Direktor einen Verbündeten verlieren würde, es wäre auch noch eine größere Herausforderung, gegen ihn zu bestehen als gegen Rina. Die Angst, dass es sich tatsächlich um den Direktor handeln könnte, war klein, doch dieser kleine Zweifel schaffte es, sie zu zermürben.
»Halte dich von Rina fern.«
Vivienne hätte fast gelächelt. Ihre Vermutung stimmte und er sagte ihr endlich die Wahrheit. Doch, um mehr aus ihm herauszubekommen, musste sie sich noch etwas zusammenreißen. »Rina?« Dann war es tatsächlich wahr. Sie hielt nichts von Erben der Verbannten, das hatte sie von Anfang an gezeigt. Als sie erfuhr, dass Vivienne ihr nützlich sein könnte, hatte sie das Verhalten ihr gegenüber verändert. Vivienne schüttelte den Kopf. Glaubte Rina wirklich, dass sie so blöd sein würde, das Schauspiel nicht zu durchschauen? »Wieso hast du mir das nicht schon vorher gesagt? Hat sie dich bedroht?« Sie sah ihn erwartungsvoll an. Jetzt musste Damian ihr nur noch sagen, dass er befürchtet hatte, sie würde daraufhin freiwillig die Schule verlassen. Dann war die letzte Frage zwischen ihnen geklärt und sein Geheimnis würde ihnen nicht mehr im Weg stehen.
Damian starrte allerdings nur zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Damian war zu nervös und man konnte beinahe sehen, wie es in ihm arbeitete. »Das kann doch nicht alles sein. Du hättest es mir gleich gesagt, wenn es nur Rina wäre. Was sollte dich daran gehindert haben?«, half sie noch einmal nach.
»Ich wollte nicht, dass du es falsch verstehst.«
»Falsch verstehen?«, echote sie irritiert und spürte, wie die Wut auf Rina einer zerreißenden Nervosität wich. Was auch immer nun kam, es war keine Kleinigkeit, dessen war sie sich sicher. »Nun sag schon, was verschweigst du mir wirklich?«
»Ich wollte, dass du mich erst richtig kennenlernst und verstehst, dass ich nichts Böses im Sinn habe. Ich brauchte etwas mehr Zeit.«
Ihn kennenlernen? Er hatte nichts Böses im Sinn? Vivienne vergaß für einen Moment, wie man einatmete. Wieso sprach er von sich? Was hatte er denn damit zu tun? Eine grausame Erkenntnis sickerte in sie hinein, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte.
Nein! Nein, das konnte nicht sein. Sein schuldbewusster Gesichtsausdruck sagte jedoch etwas ganz Anderes. »Du? Willst du sagen, dass du mir von Rinas Plänen nichts erzählen konntest, weil es auch deine waren?« Es war ihr beinahe peinlich, diese Frage auszusprechen, aber das war es, was sie aus seinen Worten und seinem entschuldigenden Blick schlussfolgerte. Vivienne hatte gar keine andere Wahl, als diesen absurden Gedanken zu äußern und darauf zu warten, dass Damian vehement widersprach.
Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten und damit auch Viviennes Körper. Nur ihr rasendes Herz kämpfte gegen die Starre an. Vivienne zwang ihr Gehirn, den Schock abzuschütteln und die Worte noch einmal neu zu sortieren, um das Missverständnis darin zu finden. Wieso sagte er denn nicht, dass sie es falsch verstand? Ihr Gehirn kam immer wieder zum selben Ergebnis. Zusammen mit der Erkenntnis stiegen Tränen in ihr auf. Damian widersprach nicht, weil sie es nicht falsch verstand. Rinas Profil passte auch auf Damian. Er hatte sie zu Beginn verachtet und war dann plötzlich nett zu ihr gewesen. Wie hatte sie nur so blind sein können? Spätestens als Rina sich von einem Moment auf den anderen gewandelt hatte, hätte ihr auffallen müssen, dass das Ganze ein Muster hatte. Deswegen hatte er sie auch bei den Übungen herausgefordert. Es ging ihm nicht darum, dass sie in der Lage war, sich zu verteidigen. Er wollte, dass sie ihre Kräfte weiterentwickelte, damit er sie nutzen konnte.
»Hey, Viv! Nicht weinen! Wir beide sind doch ein super Team.«
Er griff nach ihr, aber sie wich zurück. Hastig wischte sie sich über die Augen. Sie durfte vor ihm nicht weinen. »Mistkerl, du hast mir die ganze Zeit nur etwas vorgespielt.«
»Nein, so ist das nicht! Ich wollte dich wirklich beschützen und will es immer noch.«
»Vor wem? Vor dir?«
»Nein, vor den anderen. Wer dich an seiner Seite hat, ist mächtiger, aber man muss wissen, für was man diese Macht nutzt.«
Am liebsten hätte sie ihm entgegengeschleudert, dass sie von dem Plan wusste und damit auch, wofür er sie brauchte, aber sie hatte ihm schon zu viel verraten. »Niemand hat mich für irgendetwas zu benutzen! Ich bin kein Ding!«
»Ich wollte -«
»Hör auf!«, unterbrach sie ihn. »Ich will von dir nur eines klar und deutlich wissen. Hast du mir von Anfang an nicht die Wahrheit über diese Sache gesagt, weil du gehofft hast, selbst von mir profitieren zu können?«
»Profitieren ist das falsche Wort. Ich wollte dich einfach an meiner Seite und ehe du es noch falsch verstehst, habe ich dir lieber nichts von deinen Kräften gesagt. Ich war zu Beginn einfach dumm und musste irgendwie dafür sorgen, dass du mir eine Chance gibst. Dass ich dich beschützen möchte, hat dir gezeigt, dass ich es ernst meine und auf deiner Seite stehe. Ich wollte dich nicht belügen und vielleicht entwickeln sich deine Kräfte ja auch gar nicht so stark. Die Kräfte sind doch nebensächlich. Das, was zählt, sind wir beide.«
Sie schüttelte den Kopf. »Dieses ganze Blabla von wegen ich beschütze dich, diente also nur dem Zweck, mich an dich zu binden und eine Erklärung zu haben, warum du zu Beginn so anders warst.«
»Ja, ich wollte einen Neustart für uns, aber binden ist etwas drastisch formuliert. Du solltest nur verstehen, dass ich auf deiner Seite bin.«
»Indem du mich anlügst?«
»Das ist doch keine Lüge. Ich würde dich wirklich beschützen.«
»Wovor? Nach dieser Theorie bin ich mächtiger als du.« Sie hatte sich komplett in ihm getäuscht. Wer war dieser Mensch? Von den intensiven Blicken, die er ihr sonst immer geschenkt hatte, war nichts mehr übrig. Da war nur noch die Panik, sich aus dieser Situation zu winden.
»Noch bist du es nicht«, hielt er dagegen.
»Solange willst du mich also beschützen? Obwohl es gerade Leute wie du sind, die meine Kräfte für ihre Ziele nutzen wollen? Und im Gegenzug soll ich dir dann helfen? Wobei? Was willst du von mir?« Ein kleiner Teil in ihr hoffte, dass er ihr wenigstens jetzt die Wahrheit sagen würde. Konnte er ihr nun sagen, wofür man ihre Kräfte nutzen wollte?
»Nichts Bestimmtes. Wir sind einfach ein gutes Team, das haben wir doch oft bewiesen.«
Es kostete sie ihre gesamte Überwindung, ihm nicht an den Kopf zu schmeißen, dass sie es genau wusste und niemals dabei helfen würde, das Geheimnis der Elementare der gesamten Menschheit preiszugeben. Je weniger er wusste, desto besser. »Das hast du zu Beginn anders gesehen. Du wolltest mich loswerden. Erst als du erkannt hast, dass ich dir nützlich sein kann, hast du dich verändert.«
»Ich war ein Idiot.«
»Falsch! Du bist ein Idiot! Vor allem, wenn du denkst, ich würde mich von dir für irgendeine Sache einspannen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du verdammter -«
»Aber doch nur, weil ich dich damit dann vor denen beschützen könnte, die deine Kräfte für etwas Schlechtes nutzen möchten.«
»Und wer entscheidet, was schlecht ist und was nicht? Du vergisst, dass es hier um meine Kräfte geht. Hättest du mir einfach die Wahrheit gesagt, wäre ich von Anfang an vorsichtig gewesen und mit diesen Kräften könnte ich mich alleine beschützen. Aber nein, du musstest ein riesiges Geheimnis daraus machen, weil du mir nach deinem Verhalten zu Beginn einen Grund geben musstest, überhaupt noch mit dir zu reden. Dir ist es nie um mich gegangen. Du warst nur auf deinen Vorteil aus, genau wie Rina.«
»Ich könnte dir zeigen, wie du mit diesen starken Kräften umgehst.« Er kam einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus.
»Bleib weg von mir«, knurrte sie und sah dabei die Verzweiflung in seinen Augen. Wie sehr sie sich wünschte, dass es ihm darum ginge, sie nicht verlieren zu wollen, doch es ging ihm nur um ihre Kräfte. Vivienne stürmte aus dem Raum. Nun konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen.




Kapitel 11 – Schuld
Vivienne rannte den Gang entlang zu den Treppen.
»Huch, nicht so stürmisch«, sagte Gabriel, als Vivienne an ihnen vorbei die Treppen hochrannte und Jessica beinahe gestreift hätte. Die beiden hatten gerade etwas getuschelt, aber das interessierte Vivienne auch gar nicht. Sie hatte genug von Geheimnissen und Lügen. Sie wollte nur noch ihre Ruhe.
»Warte mal«, rief Gabriel, als sie einfach weiterlief.
Eine Entschuldigung für Jessica lag ihr auf den Lippen, allein schon damit Gabriel Ruhe gab, aber wenn sie etwas sagte, würde auffallen, dass sie weinte, also rannte sie weiter die Treppen hoch.
Allerdings rechnete sie nicht damit, dass Gabriel ihr nach wenigen Stufen den Weg abschnitt. »Was ist los?«, fragte er ernst.
Sie schüttelte nur den Kopf und wollte an ihm vorbei, aber er trat zur Seite, um sie wieder aufzuhalten. In dem Moment kam Damian zu den Treppen. Gabriels Blick wanderte von Vivienne zu ihm. »Hat er etwas gemacht?«, fragte Gabriel.
»Es ist alles gut. Bitte lass mich einfach vorbei, okay?« Vivienne spürte, dass ihre Worte allein nicht reichen würden, also intensivierte sie ihren bittenden Blick. Auf keinen Fall wollte sie, dass noch mehr Schüler etwas mitbekamen.
Widerwillig ließ Gabriel sie durch und Vivienne rannte weiter. Sie warf noch einen Blick zurück und sah, dass Jessicas Blick ihr folgte. Ihre Augen waren leicht zusammengekniffen, als würde sie mit aller Macht verstehen wollen, was ihr entgangen war. Oder interpretierte Vivienne den Blick falsch und er brachte nur Jessicas Unzufriedenheit, dass Vivienne Gabriels Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, zum Ausdruck?
Sie schüttelte sämtliche Fragen ab und schloss sich in ihrem Zimmer ein.
Vivienne lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Tür und starrte in die Einsamkeit ihres Zimmers. Nun, da sie allein war, fühlte es sich an, als hätten all die düsteren Gedanken nur darauf gewartet, sie anspringen zu können. Wie hatte sie so naiv sein können? Wieso hatte sie nicht eher etwas gemerkt? Wieso hatte sie das alles nicht früher erfahren? Warum erst jetzt? Hatte das Schicksal abgewartet, bis sie sich Damian näherte, um ihr dann mit voller Wucht diese Ohrfeige zu verpassen?
Vivienne wischte sich permanent übers Gesicht, aber es kamen immer neue Tränen nach. Gerade das Timing ärgerte sie am meisten. Die ganze Zeit hatte sie im Gefühl gehabt, dass Damian ihr etwas verschwieg. Er hatte es ihr sogar offen gesagt. Sie hatte also die ganze Zeit etwas erwartet. Diese Enthüllung hätte ihr zu jedem Zeitpunkt den Boden unter den Füßen weggerissen, aber dass es kam, nachdem sie beschlossen hatte, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben, war niederschmetternd. All die Gefühle für ihn hatte sie endlich zugelassen und dann kam der Schlag in die Magengrube. Es war alles nur gespielt.
Auch wenn ihr ganzer Körper verkrampfte und es sich tatsächlich so anfühlte, als hätte man sie geschlagen, war es genau der Gedanke, der sie aufrüttelte. Vivienne würde sich nicht wie ein getretener Hund zurückziehen, sondern musste ihnen allen entgegentreten. Nicht sie war es, die verloren hatte. Damian hatte es mindestens ebenso hart getroffen, denn seine Pläne konnte er vergessen.
Diese Gedanken vermochten es nicht, ihren Schmerz zu lindern, doch sie gaben ihr Kraft. Als Vivienne sich nun die Tränen aus dem Gesicht wischte, kamen keine neuen mehr nach.
Vivienne hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagestanden hatte, als ihr Handy eine Nachricht verkündete.
* Und? Hast du rausgefunden, wer es ist? Bitte um kurzes Update, wir platzen sonst vor Neugier. Mit Damian rumknutschen kannst du später noch.
Auch wenn Isabellas Nachricht ihr einen kleinen Stich versetzte, musste sie dennoch schmunzeln.
* Es hat sich ausgeknutscht. Es sind Rina und Damian.
Viviennes Finger tippten diese Nachricht, als würden sie gar nicht zu ihr gehören.
Einige Herzschläge später klopfte es wie wild an ihrer Zimmertür. Da ihr Hinterkopf noch immer an der Tür gelehnt hatte, ging ihr das Klopfen durch Mark und Bein. Hastig sprang sie von der Tür weg und öffnete sie mit rasendem Herzen.
»Immer mit der Ruhe«, sagte Vivienne an Isabella, die sich mit Sophia und Vanessa gleich in das Zimmer drängte und die Tür schloss.
»Ruhe?« Isabella hielt ihr das Handy vor die Nase. »Du schreibst so etwas und redest von Ruhe? Sieh dir mal dein Gesicht an. Du bist ganz gefleckt. Mit Ruhe ist es vorbei. Für immer! Allein dein Anblick lässt mich durchdrehen und dann deine Nachricht. Was soll das heißen, es sind Rina und Damian? Ich meine, Rina, okay. Alles logisch … geht in meinen Kopf, aber Damian?«
Vivienne erzählte ihnen von ihrem Gespräch und war ganz stolz, als es ihr gelang, ohne eine weitere Träne zu vergießen.
»Die Zeichen waren da«, sagte Vanessa. »Es war von Anfang an seltsam, dass er ihr nicht sagen wollte, wovor er Vivi angeblich beschützt. Und dann sein seltsames Verhalten zu Beginn.«
»Ich sage es nicht gerne, aber es war Simon, der mich davon überzeugen wollte, dass Damian ganz anders ist.«
»Willst du damit sagen, dass Simon da mit drinsteckt?«, fragte Vanessa mit großen Augen.
»Er ist sein Bruder«, warf Sophia ein.
»Und? Genauso wie Gabriel Jessicas Bruder ist und du felsenfest davon überzeugt warst, dass er nichts mit ihren Plänen zu tun hatte?«
»Naja, hatte er so gesehen ja auch nicht. Er hat Jessica aufgehalten, indem er ihre Eltern geholt hat.«
»Trotzdem schleicht sie noch um Lisette herum. Dass das vorbei ist, würde ich noch nicht unterschreiben, aber schieben wir das mal beiseite. Deine Aussage unterstreicht meine ja. Gabriel und Jessica sind nicht gleich. Genauso sind Simon und Damian nicht gleich. Das hat man doch von Anfang an gemerkt. Simon hat sich nett und normal verhalten, während Damian einfach seltsam war. Weswegen war es Damian wohl so wichtig, Simon aus dem Ganzen rauszuhalten? Schon vergessen, was für ein Gewese er daraus gemacht hat, dass Simon bloß nicht mitbekommt, dass Damian eine Strafarbeit abzuleisten hat? Dann hätte er erfahren, dass Damian in der Nacht herumgeschlichen ist und vielleicht auch ihre Eltern darüber informiert.«
Vivienne schnaubte, als ihr klarwurde, dass zwei weitere große Fragen bereits beantwortet waren. Wer war ihr und Reike in der Nacht gefolgt? Wer hat das Klassenzimmer verwüstet? Damian. Letzteres wahrscheinlich, um mehr Zeit zu haben, sie um den Finger zu wickeln und das andere … ihr Gehirn lieferte ihr ein paar Antworten. Um ihr den Helden vorzuspielen, sie einzuschüchtern oder ihr zu zeigen, dass sie nicht nach Antworten zu suchen hatte. All das ließ sie gedanklich vorbeiziehen. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle?
»Simon hat sich die ganze Zeit Sorgen um Damian gemacht, das hast du selbst gesagt«, sprach Vanessa weiter. »Wieso sollte er das tun, wenn er selbst mit drinhängt und alles nach Plan läuft?«
»Vielleicht haben sie ja konkurriert, wer Vivienne einwickelt«, schlug Sophia vor. »Und er wollte sich nach dem Stand erkundigen.«
Vanessa rollte mit den Augen. »Ach, komm!« Sie sah zu Vivienne. »Hat Simon jemals etwas getan, um Damian Steine in den Weg zu legen?«
Vivienne schüttelte den Kopf.
»Siehst du?«, fragte Vanessa Sophia. »Auch diese Theorie kannst du streichen.«
Vivienne hob beschwichtigend die Hände. »Wir sagen ja nicht, dass Simon wirklich etwas damit zu tun hat. Du solltest einfach vorsichtig sein.«
»Ich könnte ihn darauf ansprechen und sehen, wie er reagiert.«
»Nein«, sagte Vivienne schnell. »Sag ihm nichts. Je weniger er weiß, desto besser.«
»Simon liebt seinen Bruder, aber er weiß auch, was richtig und was falsch ist. Er würde uns helfen.«
»Da gibt es nichts zu helfen«, widersprach Vivienne. »Ich halte mich von Damian fern und fertig. Pass einfach auf, dass du Simon nichts von dem erzählst, was wir besprechen. Wenn ich ganz ehrlich bin, sieht es wirklich so aus, als hätte Damian versucht, Simon rauszuhalten, damit er ihm nicht in die Quere kommt, aber was hat das schon zu bedeuten? Die Sache mit Damian hat doch bewiesen, wie schnell man sich irren kann. Kannst du das versprechen?«
Vanessa machte große Augen. »Dass nichts von dem hier zu Simon vordringt? Natürlich. Ohne diese Info waren wir uns ja schon einig, dass das alles unter uns bleibt. Ich hätte Simon sowieso nichts ohne eure Zustimmung gesagt und jetzt erst recht nicht.«
»Danke.«
»Das ist doch selbstverständlich«, sagte Vanessa und umarmte sie.
Als die beiden sich wieder voneinander lösten, erkannte Vivienne, dass das Ganze doch mehr Zweifel in Vanessa geweckt hatte, als sie zugeben wollte. Das tat Vivienne leid, weil alles darauf hindeutete, dass Damian wirklich allein arbeitete. Simon hatte sich Sorgen um Damian gemacht und Vivienne hatte Damian sogar dabei unterstützt, Simon weiszumachen, dass alles in Ordnung war, weil sie ihm geglaubt hatte, dass er Simon nur aus allem heraushalten wollte, um ihn zu schützen. Dabei war es wahrscheinlich dasselbe wie bei ihr. Es ging nicht darum, jemand anderes zu schützen, sondern darum, dass Damians Plan aufging. Dabei sollte Simon ihm nicht in die Quere kommen und Vivienne sollte mitspielen. Wäre alles anders gekommen, wenn Vivienne Simon nicht davon überzeugt hätte, Damian in Ruhe zu lassen und nicht zu recherchieren, was bei ihm nicht stimmte? Vielleicht wäre Simon dahintergekommen und hätte Damian aufgehalten, ehe er Vivienne das Herz brechen konnte. Trotzdem war es besser, wenn Vanessa etwas vorsichtiger war, also machte sie sich nicht die Mühe, die Zweifel in Vanessas Augen auszubügeln.
»Soll ich morgen mit Damian den Platz tauschen?«, fragte Vanessa.
Dass er neben ihr saß, hatte Vivienne ganz verdrängt. »Nein, es ist besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es fehlt mir gerade noch, dass andere davon erfahren und auch ihr Glück versuchen.«
Vanessa sah sie perplex an. »Ich mache keine Welle. Ich setze mich einfach direkt auf seinen Platz. Was soll er machen?«
»Das ist lieb, aber solange wir nicht mehr über das Ganze wissen, wäre es mir lieber, wenn so wenig Leute wie möglich davon erfahren. Rina darf nicht wissen, dass ich von dem Plan weiß. Ich glaube nicht, dass Rina und Damian zusammenarbeiten. Dafür hat er mich zu eindringlich vor ihr gewarnt. Also wird er ihr nichts sagen. Ich werde einfach kein Wort mit Damian reden und das war's.«
»Na, du nimmst es ja locker«, kommentierte Isabella den Plan.
Vivienne entfuhr ein schrilles Auflachen. »Ganz sicher nicht. Ich kann mich jetzt einfach nicht verkriechen. Dafür hat Reike es mir nicht gesagt.«
»Warum sie es eigentlich gesagt hat, wissen wir noch immer nicht. Auch sie könnte einen Hintergedanken haben«, sagte Vanessa und setzte sich auf eines der freien Betten.
»Du vermutest bei allen Hintergedanken und bei Simon nicht?«, fragte Sophia.
Vanessa seufzte. »Ich verschließe meine Augen nicht davor, keine Sorge. Ich habe nur die Fakten aufgezählt, die meiner Meinung nach dagegensprechen, dass Simon von Damians Machenschaften weiß. Aber nach wie vor gilt, die Einzigen, denen ich auf dieser Schule wirklich traue, sind in diesem Zimmer.«
»Das gilt auch für mich«, sagte Sophia.
»Für mich sowieso«, sagte Isabella.
»Für mich auch«, stimmte Vivienne zu.
***
Am nächsten Morgen ließ Vivienne das Frühstück aus. Sie würde sowieso nichts runterbekommen und so hatte Vivienne noch eine kleine Schonfrist, ehe sie Damian begegnete.
Als Claudia den Klassenraum aufschloss, hoffte Vivienne irgendwie, dass Damian sich von selbst irgendwo anders hinsetzen würde, doch er tat ihr den Gefallen nicht. Wenigstens sprach er sie den gesamten Unterricht über nicht an. In Englisch mussten sie eine kurze Partnerübung machen, aber da blieb er beim Wesentlichen.
Im Laufe des Tages entspannte sich Vivienne etwas mehr. Offenbar war die Botschaft bei ihm angekommen. Es tat immer noch weh, dass er sie die ganze Zeit nur benutzt hatte und nichts echt war, doch es half, dass er nicht mehr versuchte, sich mit irgendwelchen Erklärungen herauszureden. Deshalb glaubte sie auch, es schaffen zu können, als Nick ihnen im Elemente-Unterricht verkündete, dass sie wieder dieselben Teams bilden sollten, wie am Tag zuvor. Nick sah Vivienne direkt an. »Ich habe mir die Sache von gestern durch den Kopf gehen lassen. Es war eine Teamübung und deine Idee war klasse. Auch wenn Damian es letztendlich durchgezogen hat, bekommst du ebenfalls eine zusätzliche Eins. Damian«, Nick suchte ihn in Viviennes Nähe, fand ihn aber am anderen Ende des Schülerhaufens, was ihm offenbar ein kleines Stirnrunzeln entlockte, »deine zusätzliche Eins kannst du behalten. Du hast dich vor Vivienne gestellt, als du noch dachtest, es würde Ärger geben. Erst als klar war, dass es nur Lob gibt, hast du Viviennes Beteiligung erwähnt. Das zeugt von Teamgeist.«
Vivienne widerstand dem Drang, Nick den wahren Grund dafür zu nennen, warum Damian sie vor Ärger bewahren wollte. Das hatte ganz und gar nichts mit Teamgeist zu tun, sondern mit der Verfolgung seiner eigenen Ziele.
»Nicht, dass ich denen die Einsen nicht gönne«, begann ein Schüler, »aber das Fach hier heißt doch Elemente und nicht Teamgeist. Warum wird hier Teamgeist bewertet?«
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. »Ist die Frage jetzt wirklich ernst gemeint? Ist euch an meinen ganzen Übungen nie etwas aufgefallen?«
»Doch, die meisten müssen wir in Teams machen«, sagte jemand.
»Oft treten wir aber auch gegeneinander an«, wandte Daniel ein.
»Natürlich«, stimmte Nick zu. »Ihr sollt eure individuellen Kräfte entdecken und weiterentwickeln, aber der Fokus im Fach Elemente liegt auch auf der Teambildung. Das ist nicht nur bei mir so. Ihr könnt die anderen Klassen fragen. Alle Lehrer fördern im Elemente-Unterricht den Teamgeist der Schüler.«
»Wozu?«, fragte Daniel. »Ja, klar! Teamgeist ist wichtig und so, aber wieso gerade im Elemente-Unterricht?«, schob Daniel hastig hinterher, als Nick ihn mit großen Augen ansah.
»Kann das jemand von euch beantworten?«, fragte Nick in die Runde.
»Weil man im Team sehr viel mehr erreicht«, sagte Sophia. »Setzt man die Kräfte der Elemente zusammen ein, spüren sie sich gegenseitig und werden stärker oder nehmen wir mal Schutzbarrieren als Beispiel. Ein Elementar alleine könnte niemals eine so wirkungsvolle Barriere erschaffen wie mehrere zusammen.«
Der Lehrer nickte zustimmend. »Zusammen ist man stärker, bekommt im Bereich der Elemente eine ganz andere Dimension.«
»Das heißt, egal was ich mit meinem Element anstellen will, wenn ein anderer Elementar mir dabei hilft, wird es wirkungsvoller?«, fragte Daniel.
»Genau.« Nick deutete hinter sich. »Diese Burg wurde damals von einer Gruppe von Erdelementaren erbaut. Jeden dieser Steine haben sie entstehen lassen. Denkst du, das hätte ein Elementar alleine hinbekommen? Dieser See und der Wald, der das Gebiet hier perfekt vor Nichtelementaren abschirmt, ohne dass sie bemerken, dass wir uns verstecken. Dies alles ist das Werk eines Teams von Elementaren. Viele Elementare leben ja unter Nichtelementaren, gerade wenn ihre Kinder noch auf eine normale Schule gehen. Die Schutzbarrieren um ihre Häuser und Wohnungen, damit der Nachbar keinen verdächtigen Laut oder Schein mitbekommt, würde ein Elementar niemals alleine hinbekommen.«
Daniel nickte. »Gut, gut. Verstanden. Was sollen wir heute machen?«
»Sobald ich fertig bin mit der Erklärung, verteilt ihr euch auf dem Gelände und sucht euch einen Punkt auf der Erde. Darauf lasst ihr euer Element wirken. Lasst einen Eisbrocken entstehen, einen Windwirbel, eine Flamme, eine Pflanze … was auch immer euer Element hergibt und wonach euch ist. Der andere hat die Aufgabe, das einzudämmen. Am besten ihr lasst die Flamme oder was auch immer es sein wird vollkommen verschwinden, aber das wird euch wohl eher nicht gelingen. Ihr seid in etwa alle gleich stark und euer Teampartner wird ja dagegen ankämpfen. Aber es muss eine deutliche Eindämmung der Kraft sichtbar sein. Dann wechselt ihr.« Nick sah in die Runde. »Habt ihr Fragen?« Als sich niemand zu Wort meldete, klatschte er in die Hände. »Dann mal los. Verteilt euch.«
Vivienne suchte sich eine Stelle, die nicht allzu weit weg war von dem Baum, unter dem Nick sie gerade noch versammelt hatte. Wenn sie in Nicks Sichtweite waren, würde Damian keine privaten Gespräche anfangen, hoffte sie jedenfalls. Er kam zumindest auf sie zu, ohne sich über die ausgesuchte Stelle zu beschweren. Wäre da nicht der schuldbewusste Blick in seinen blauen Augen, hätte man meinen können, alles war wie immer. Damian schien absolut kein Problem damit zu haben, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, obwohl Vivienne nun ganz genau wusste, was hinter jeder seiner Gesten steckte. Vivienne merkte, dass es schmerzte, ihn anzusehen, daher blickte sie auf den Boden, als würde sie eine passende Stelle für die Übung suchen.
»Ich bin froh, dass du auch eine zusätzliche Eins bekommen hast«, sagte Damian.
Vivienne biss die Zähne zusammen, weil es sie nur daran erinnerte, wie viele nette Dinge Damian getan hatte, um sie auf ihre Seite zu ziehen. »Wer fängt an?«, presste sie hervor.
»Mir egal.«
»Dann ich.« Bei Nicks Erwähnung, dass der See von Elementaren erschaffen wurde, hatte es Vivienne gereizt, es auch mal auszuprobieren. Natürlich keinen großen See, das würde sie alleine sowieso nicht schaffen, aber eine kleine Wasserfläche auf der Erde, die nicht gleich versickerte, wäre schon interessant. Allerdings entschied sie sich lieber für einen Eisblock, weil er stabiler war und sie so besser gegen Damians Eindämmung ankämpfen konnte, denn das wollte sie in jedem Fall. Sie würde es ihm so schwer wie möglich machen, allein schon, um ihm zu zeigen, dass sie kein Spielball war.
Kaum ließ Vivienne den kniehohen Eisklotz entstehen, tanzten Damians Flammen drumherum und hinderten den Eisklotz daran, weiter zu wachsen. Mehr geschah allerdings nicht. Das Eis wurde nicht weniger. Vivienne musste sich kaum anstrengen, um das Eis bei der Größe zu belassen. »Fängst du mal an?«
Damian deutete auf seine Flammen. »Habe ich doch.«
Sie seufzte. Was sollte das werden? Versuchte er, die Übung so in die Länge zu ziehen? Immerhin konnte es sein, dass Nick die Übung beendete, sobald alle durch waren, und die nächste Übung konnte eine Einzelübung sein oder in anderen Teamkonstellationen. »Ich meine richtig! Ich muss mich kaum anstrengen, um gegen deine Flammen anzukommen.«
»Ich gebe mein Bestes.«
Sie schnaubte und sah sich um. So sauer sie auf Damian auch war, auf keinen Fall wollte sie, dass andere von dem Grund erfuhren. Nicht, dass sie auch noch auf die Idee kamen, die Kräfte der Erben der Verbannten für sich nutzen zu wollen. Erst als sie sicher war, dass kein anderes Team nah genug war, sprach sie weiter. »Das Spiel ist aus. Du kannst also aufhören, den Netten zu spielen. Reiß dich zusammen und mach die Aufgabe vernünftig.«
»Das versuche ich ja, aber unsere Kräfte hängen nun einmal mit unseren Gefühlen zusammen. Ich kann mich nicht konzentrieren.«
»Du kannst dich nicht konzentrieren?«, wiederholte sie ungläubig. »Ist das dein verdammter Ernst? Was soll ich dann sagen? Immerhin hast du mir etwas vorgespielt, nicht umgekehrt.«
»Viv, ich habe dir nichts vorgespielt, das war alles echt. Es ist einfach blöd gelaufen, weil ich am Anfang -«
»Ich heiße Vivienne!«, blaffte sie. »Hör endlich auf damit! Schlimm genug, dass du es einmal bei mir versucht hast, aber jetzt noch so feige zu sein und nicht einmal dazu zu stehen? Was versprichst du dir davon? Noch einmal falle ich ganz sicher nicht darauf rein.«
»Meine Absichten waren vielleicht nicht die besten und ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen sollen, aber du hättest mir dann doch keine Chance gegeben. Ich habe dir meine Gefühle zu keinem Zeitpunkt vorgespielt. Ich liebe dich.«
Viviennes Blick, der sich zuvor auf den Eisblock fokussiert hatte, schoss zu Damian. Er wirkte, als wären ihm die Worte rausgerutscht, aber sie fiel nicht auf dieses Schauspiel rein. Er hatte diese drei Worte ganz gezielt platziert. »Wie tief willst du eigentlich noch sinken?«, presste sie hervor und merkte, wie ihre Stimme versagte. Hastig blinzelte sie die Tränen weg. Auf keinen Fall wollte sie vor ihm weinen, auch wenn es sie verletzte, dass er gar kein Unrechtsbewusstsein hatte. Damian sah, wie sehr sie seine Aktion getroffen hatte, und statt aufzugeben und sich zurückzuziehen, versuchte er es mit weiteren Lügen. Mit viel gravierenderen Lügen.
»Also … ich meine … du bist mir wichtig und -«
»Halt die Klappe!« Sie zog ihre Konzentration aus dem Eisblock zurück. Es war nur noch ein normales Stück Eis, das schließlich von Damians Flammen vollständig zum Schmelzen gebracht wurde. »Du bist dran.« Sie wollte die Übung einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen und von ihm wegkommen.
Als Damian eine Flamme entstehen ließ, schaffte es Vivienne in Sekundenschnelle, sie mit einem Wasserschwall zu ersticken. Ein kleiner Teil in ihr hatte gehofft, dass Damian es ihr etwas schwerer machen würde, denn Vivienne war danach, ihre volle Kraft auf seine Flamme loszulassen, aber nein. Er musste weiter den Schwachen spielen, der sich nicht konzentrieren konnte, weil ihn der Bruch zwischen ihnen angeblich so sehr mitnahm.
Vivienne sah sich um und entdeckte Nick, der sie mit gerunzelter Stirn beobachtete. Hatte er alles mitbekommen? Dann würde er wissen, dass sie die Übung nur halbherzig gemacht haben. Gerade bei dem, was er zuvor gesagt hatte, würde er niemals glauben, dass beide es geschafft haben, das Element des anderen so schnell komplett zu ersticken. Als er auf sie zukam, rechnete sie fest mit einer Standpauke.
»Ihr seid schon durch?«, fragte er tonlos.
»Ja«, sagte Vivienne.
Damian setzte eine ausdruckslose Miene auf und nickte.
Nick fixierte Vivienne. Wusste er, dass sie dafür gesorgt hatte, dass die Übung so unsauber ausgeführt worden war? »Die anderen werden noch etwas brauchen. Ich habe eher bis zum Ende der Stunde gerechnet. Wollt ihr die Übung wiederholen?«
»Nein«, sagte Vivienne. Wahrscheinlich etwas zu schnell, denn Nick wirkte nun eindeutig besorgt.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja«, sagte sie, ebenfalls zu schnell. »Ich finde nur, dass es keinen Sinn ergibt, weil wir offenbar kein gutes Team sind.«
»Das habe ich anders in Erinnerung«, widersprach Nick.
»Manches täuscht«, entschlüpfte es Vivienne. So sehr sie auch wollte, dass alle erfuhren, wie falsch Damian war, sein Plan durfte unter den Elementaren nicht die Runde machen. Schlimm genug, dass auch Rina dieselben Ziele hatte. »Für diese Aufgabe war die Konstellation eher ungünstig«, sagte sie, um es zu relativieren.
»Stimmt, wie soll ich mich denn bei ihrem Anblick konzentrieren?«, fragte Damian und sprang ihr damit zur Seite. Er sprach die Worte allerdings nicht so aus, wie er es sonst immer tat, wenn er ihr ein Kompliment gemacht hatte. Da war kein Funkeln in den Augen und sein schelmisches Lächeln war ein billiger Abklatsch der echten Version.
Das schien auch Nick zu merken, denn nun ruhte sein Blick etwas länger auf ihm. »Ist wirklich alles in Ordnung? Zur Erinnerung, wir haben hier jetzt eine Vertrauenslehrerin, ihr könnt -«
»Es ist alles okay«, unterbrach Vivienne ihn.
»Gut, dann teile ich euch als Joker ein. Lauft von Team zu Team und helft abwechselnd mal dem einzudämmenden Element und mal dem Element, das versucht, das andere einzudämmen.«
Vivienne machte sich schon auf den Weg, kaum dass Nick den Satz beendet hatte. Je eher sie von Damian wegkam, desto besser.
Ihre Kräfte wirklich einsetzen zu müssen, half etwas dabei, sie auf andere Gedanken zu bringen. Das war nach Ende der Stunde wieder vorbei, als sie sah, wie Damian Simon stehen ließ und zur Burg marschierte. Simons Blick glitt sofort zu Vivienne. Er kam auf sie zu und zog sie etwas beiseite. »Weißt du, was mit Damian los ist?«
»Ich? Er ist dein Bruder, wenn du es nicht weißt, wer dann?«
Simon sah beinahe etwas schuldig aus. Wusste er doch etwas? Oder bezog sich der Blick darauf, dass er nicht wusste, was bei Damian los war und gezwungen war, Mitschüler zu fragen? »Er blockt wieder ab und lässt mich nicht an sich ran. Warum hat Nick euch als Joker herumgeschickt? Davon war zu Beginn nicht die Rede gewesen. Wolltest du mit Damian nicht mehr zusammenarbeiten? War er wieder gemein zu dir?«
»Nein, wir haben einfach nicht harmoniert und die Übung schnell hinter uns gebracht.«
Simons Augen wurden etwas schmaler. »Nicht harmoniert? Ihr harmoniert immer. Was hat er getan?«
»Nichts!«
Simon packte sie an den Schultern. »Vivi, ich flehe dich an, sag es mir. Du hilfst ihm nicht, wenn du ihn deckst. Ich muss wissen, was bei ihm los ist, um ihm helfen zu können.«
In Viviennes Kopf arbeitete es. Sollte sie es ihm sagen? Es ging ihr dabei weniger um Damian, er hatte bewiesen, dass ihm nicht zu helfen war. Sie wollte, dass Simon sich vorsah, Damian war nicht der, der er vorgab zu sein. Aber konnte sie darauf vertrauen, dass Simon das Wissen für sich behalten würde? In seinem verzweifelten Blick war abzulesen, wie sehr er Damian helfen wollte. Sicher würde er alle informieren, von denen er sich dabei Unterstützung erhoffte und dann würden mehr Elementare von diesen Plänen erfahren. »Ich decke niemanden. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Er war etwas unkonzentrierter als sonst.«
»Dann ist es dir auch aufgefallen, nicht wahr? Irgendetwas stimmt mit ihm schon den ganzen Tag nicht. Ich dachte, dass es ihm nach eurer Teamübung besser gehen würde. Du tust ihm gut, aber irgendwie hat es heute nicht geklappt. Du wirkst auch etwas aufgebracht. Er war sicher nicht gemein zu dir?«
»Nein.«
Simon verzog das Gesicht, als würde er ihr nicht glauben. »Vielleicht wäre es besser, wenn du etwas Abstand zu ihm hältst, bis er sich wieder eingekriegt hat. Ich habe Angst, dass er es sich mit dir sonst kaputt macht und dann gar keinen Halt mehr hat, denn mich lässt er nicht mehr an sich ran. Damit machst du ihm klar, dass er sich dir nur nähern darf, wenn er wieder er selbst ist und er sieht, was er zu verlieren hat. Vielleicht weckt ihn das auf. So bekommen wir alle, was wir wollen. Dass er Gefühle für dich entwickelt hat, schien ihm geholfen zu haben. Vielleicht können wir das jetzt nutzen.« Simon sah sie hoffnungsvoll an. »Was sagst du?«
Der Wunsch, Simon die Wahrheit zu sagen, klopfte ihr auf die Schulter und sah sie bettelnd an, aber sie ignorierte ihn.
»Vivienne, ich weiß, dass es schwerfällt. Du möchtest sicher für ihn da sein, aber ich glaube, wenn wir zusammenarbeiten, kommen wir hier eher voran. Ich bleibe an seiner Seite und bin da, falls er reden will. Und du entziehst dich ihm, um ihn aufzuwecken. Damian muss klar werden, dass er seine Dämonen bekämpfen muss, ehe er wieder Zeit mit dir verbringen kann. Vielleicht vertraut er sich mir dann endlich an.«
Vivienne nickte. Es war die perfekte Ausrede, sich von Damian fernhalten zu können, ohne dass Fragen entstanden. Zumindest bei Simon.
Er lächelte. »Danke.«
»Alles okay?« Vanessa trat zu ihnen und musterte Simon misstrauisch.
Sofort ließ Simon Viviennes Schultern los. »Ich halte sie da raus, versprochen«, sagte er schnell zu Vanessa. »Ich habe sie nur gebeten, sich von Damian fernzuhalten, solange er so komisch ist. Das müsste doch auch in deinem Sinne sein.«
Vanessa sah kurz zu Vivienne, die ihr unmerklich zunickte. »Ja, klingt gut.«
Er drückte Vanessa einen Kuss auf die Wange. »Entschuldige mich, ich versuche es noch einmal bei Damian.« Mit diesen Worten rannte er zur Burg. Nun traten auch Sophia und Isabella näher.
»Ihr habt über mich geredet?«, fragte Vivienne Vanessa, sobald er außer Hörweite war. »Wieso sagt Simon, dass er mich da raushalten wird? Wo will er mich raushalten?«
»Ich habe ihm nichts gesagt. Er hat mich nur gefragt, ob du etwas wegen Damians Laune erwähnt hättest«, erklärte Vanessa. »Damian wäre den ganzen Tag schon komisch, würde ihm aber nicht sagen, warum. Ich habe Simon gebeten, sich nicht einzumischen. Das war's. Mehr haben wir nicht besprochen.«
Vivienne nickte. »Simon glaubt, dass es so ähnlich ist wie am Anfang. Dass Damian gemein zu mir ist. Ich habe ihm nicht sehr überzeugend widersprochen, glaube ich. Einerseits möchte ich nicht, dass andere Elementare von den Plänen wissen, andererseits könnte Simon Damian vielleicht aufhalten. Wer weiß, was Damian noch so vorhat.«
»Wenn Simon da nicht selbst mit drinsteckt«, gab Sophia zu bedenken.
»Naja, wenn er selbst mit drinsteckt, weiß er eh von dem Plan und ich hätte nichts zu verlieren.«
»Wir sollten vielleicht lieber in deinem Zimmer weitersprechen«, sagte Isabella mit einem Blick auf Jessica, die zwar zu weit weg stand, um etwas zu hören, aber interessiert zu ihnen herübersah.
»Ja«, stimmte Vivienne zu, doch kaum setzten sie sich in Bewegung, kam Jessica auf sie zu und schnitt ihnen den Weg ab.
»Was ist mit Damian los? Gestern wart ihr noch die größten Turteltauben und heute?«
Isabella stellte sich zwischen Vivienne und Jessica. »Ich wüsste nicht, was es dich angeht.«
Jessica vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. »Wenn Vivienne ihm von dem Tausch erzählt hat und er deshalb so komisch ist, dann geht es mich sehr wohl etwas an. Da ist auch meine Familie involviert.«
Vivienne trat hervor, so dass Isabella nicht mehr ihr Schutzschild war. »Damit hat es nichts zu tun. Niemand wird davon erfahren und dabei bleibe ich.« So sehr Jessicas Neugier sie auch nervte, darüber sollte sie sich keine Sorgen machen müssen.
Jessica wirkte tatsächlich erleichtert. »Was ist dann los?«
»Und hier endet die Plauderstunde«, sagte Isabella und zog Vivienne weiter.
In Viviennes Zimmer hatten sie zwar die nötige Ruhe, um darüber zu sprechen, aber Vivienne wollte sich nur noch ablenken. Dafür waren ihr selbst Hausaufgaben recht.
»Maaan«, sagte Isabella nach einer Weile, »wenn die uns nicht bald mal füttern, esse ich die Möbel.«
Sophia lachte und sah auf die Uhr. »Lass Viviennes Einrichtung bitte ganz. Es gibt ja bald Abendessen.«
Erst da merkte Vivienne, wie spät es mittlerweile war.
»Gott sei Dank«, brummte Isabella. »Hier muss dringend etwas rein.« Sie tippte sich gegen den Bauch.
»Du hättest beim Mittagessen eben mehr essen sollen, statt zu starren«, sagte Vanessa.
Vivienne wusste, worauf Vanessa anspielte. Enjo hatte beim Mittagessen mit Zinya und dem Direktor näher als sonst an ihnen dran gesessen.
»Ich habe nicht gestarrt, sondern war nur aufmerksam, falls Enjo mir irgendwelche Zeichen geben wollte«, verteidigte sich Isabella.
»Er wird dir keine Zeichen geben, wenn Zinya neben ihm sitzt. Enjo gibt sich offenbar Mühe, sie davon zu überzeugen, dass du ihm egal bist. Erst wenn sie ihm glaubt, wird Zinya ihn nicht mehr so stark beobachten und ihr habt eine Chance, dass er dir seine Worte doch noch erklärt«, sagte Vanessa. »Zinya muss auch glauben, dass Enjo dir egal ist. Und da ist es nicht hilfreich, wenn sie dich dabei erwischt, wie du ihn beobachtest.«
»Hat sie etwas mitbekommen?«, fragte Isabella mit großen Augen.
»Nein, ich denke nicht. Du warst schon vorsichtig, aber du solltest dein Glück nicht überstrapazieren.«
»Du hast gut reden«, brummte Isabella, erhob sich vom Schreibtischstuhl und ließ sich rücklings auf Viviennes Bett fallen.
Vanessa lachte. »Klar, bei mir ist es auch sehr viel einfacher. Der Bruder der Person, die auf Vivis Kräfte aus ist. Bei dem man nicht weiß, ob er auch involviert ist oder nicht.«
Isabella brummte abermals. »Gut, viel einfacher nicht, aber immerhin kannst du mit ihm reden, ohne dass ein Elementargeist euch auseinanderscheucht. Und selbst wenn Enjo mir seine Worte endlich erklären kann, wer sagt, dass mir die Erklärung gefällt? Es klang eindeutig danach, als hätte er nur Zeit mit mir verbracht, um etwas über die Lisdor Academy zu erfahren.«
»Und warum sollte er damit dann nicht weitermachen?«, fragte Vanessa.
»Es könnte auch Taktik sein«, warf Sophia ein. »Sie halten Enjo von dir fern, damit du seinen Worten eher glaubst.«
Isabella brummte noch lauter.
»Es wird sich schon aufklären«, versuchte Vanessa, sie zu beruhigen.
»Wollen wir schon mal runter in die Cafeteria?«, fragte Isabella.
Sophia lachte. »Es ist noch nicht soweit. Die Schlange ist noch gar nicht offen.«
»Und? Dann sind wir definitiv die Ersten. Ich meine es ernst. Ich liebäugle schon mit Vivis Bettpfosten. Mit ein bisschen Salz und Pfeffer geht das sicher.«
Vivienne lachte. »Kommt schon. Ich habe keine Lust, auf dem Boden zu schlafen, weil Isi mein Bett aufgefuttert hat.«
Sie verließen Viviennes Zimmer, kamen aber nur bis zu den Treppen. Gabriel erhob sich von einer der Treppenstufen. »Können wir kurz reden?«, fragte er Vivienne.
»Ich esse notfalls auch Mitschüler«, drohte Isabella, was ihr einen irritierten Blick von Gabriel einbrachte.
Vivienne lachte. »Geht schon mal vor. Ich komme gleich nach.« Ihr war klar, dass Gabriel sie auf ihre Tränen vom Vortag ansprechen wollte. Dafür hatte Vivienne keine Nerven, aber sie musste noch herausfinden, ob er das Loch unter dem Zaun bereits versiegelt hatte. Durch das Chaos mit Damian war es völlig in den Hintergrund geraten.
»Muss ich mir Sorgen machen, weil deine Freundin sich Rezepte mit der Zutat Gabriel ausdenkt?«
»Sie hat nur großen Hunger und du warst ein Hindernis zwischen ihr und dem Essen. Schwerer Fehler.«
Er sah auf sein Handy. »Oh, dann möchte ich nicht in Annes Haut stecken, wenn sie ihr sagt, dass die Schlange erst in fünfzehn Minuten öffnet.«
»Das ist ihr bewusst. Isabella wollte nur möglichst weit vorne stehen, wenn es soweit ist.«
Gabriel deutete die Treppe hinunter. »Gehen wir etwas weiter runter? Langsam werden sich auch andere auf den Weg machen.«
Als Vivienne nickte, führte er sie ins Erdgeschoss und in einen etwas abgelegeneren Gang. Doch ehe er von der gestrigen Situation anfangen konnte, kam sie ihm zuvor. »Hast du das Loch unter dem Zaun versiegelt?«
Seine Augen wurden groß. »Verdammt! Nein, das habe ich total vergessen. Ich mache es heute am späten Abend, versprochen. Möchtest du mitkommen? Natürlich noch vor der Sperrstunde, so dass dir kein Ärger droht.«
Vivienne verstand die Frage nicht. Was sollte daran so spannend sein, dass sie dabei sein wollen würde? »Warum?«, fragte Vivienne, während sie bereits überlegte, wie sie ihn davon abhalten konnte, das Loch zu schließen.
»Damit du siehst, dass es auch wirklich zu ist. Du warst nicht sehr begeistert davon, dass Jessica uns weitergezogen hat. Und da ich es noch nicht versiegelt habe, wirst du denken, dass es einen Grund hat. Das stimmt aber nicht. So kannst du mit eigenen Augen sehen, dass es passiert ist.«
Gabriels Worte entsprachen der Wahrheit. Sie war tatsächlich nicht gerade begeistert davon gewesen, dass sie das Loch nicht gleich am Abend zugeschüttet und versiegelt hatten. Doch da Reike das Loch nun brauchte, war es eine ganz andere Situation. »Kannst du es nicht einfach offen lassen?«
Gabriel sah sie überrascht an. »Was? Warum denn das?«
Was sollte sie darauf antworten? Sie hätte Isabella und Vanessa fragen sollen, wie schwer es war, von innen ein Loch zu graben. Von außen war es unmöglich, als Sicherheitsmaßnahme, damit niemand von außen eindringen konnte. Aber wie einfach ging es von innen? Konnte Reike sich jederzeit ein neues Loch unter dem Zaun graben oder war dafür etwas nötig? Und wie sollte sie Reike diese Informationen geben, ohne dass jemand etwas mitbekam? Auf jeden Fall konnte sie Gabriel nicht von Reikes Plänen erzählen, das Loch weiter zu nutzen. »Bitte«, presste sie hervor, in der Hoffnung, dass es reichte.
Gabriel runzelte die Stirn. »Du willst dich aber nicht rausschleichen, oder?«
Vivienne schüttelte den Kopf.
»Du wirst es mir nicht sagen, egal wie oft ich nachfrage, oder?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. Das lief gar nicht gut. Vivienne brauchte dringend eine plausible Erklärung.
Gabriel seufzte. »Gut.«
Überrascht sah sie ihn an. »Wirklich?«
»Du wirst schon deine Gründe haben.«
So einfach? Sie konnte es kaum glauben. »Danke! Und wäre es in Ordnung, wenn es unter uns bleibt?«
»Natürlich«, sagte er schnell, als wäre es selbstverständlich.
»Ich meine damit auch Jessica.« Sie hielt kurz inne, als ein Schüler an ihnen vorbeirannte, um in die Cafeteria zu kommen. »Sie ist so schon nervös, wenn sie mitbekommt, dass ich mit irgendwem reden will. Jessica denkt, ich würde etwas verraten. Sobald sie etwas von meiner Bitte mitbekommt, werde ich sie nie wieder los.«
Gabriel seufzte. »Dir ist schon klar, dass du hier ganz schön viel Vertrauen in dich verlangst.«
»Die Bitte hat nichts mit unserer Sache zu tun, versprochen. Und dadurch steigt auch nicht die Gefahr, dass es jemand erfährt.«
Er fixierte sie mit festem Blick. »Dann schlage ich einen Deal vor. Ich vertraue dir insoweit, dass ich es für dich tue, und du vertraust mir insoweit, dass du mir sagst, warum du gestern geweint hast und was Damian damit zu tun hat.«
In Vivienne arbeitete es. Wenn Gabriel die Wahrheit wüsste, würde es mit Sicherheit auch Jessica erfahren. Was, wenn sie dafür sorgte, dass alle es erfuhren? Dann würde man das Experiment mit den Erben der Verbannten sofort beenden. Jessica wäre Vivienne los und man könnte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass Jessica dafür verantwortlich war. In Viviennes Kopf spielten sich noch andere Szenarien ab, die sie alle gar nicht richtig greifen konnte, aber eines war klar, sie konnte Gabriel nicht die Wahrheit sagen. »Ich habe Damian einfach für einen anderen Menschen gehalten. Es ist nichts passiert, wirklich. Meine übertriebene Reaktion war nur der erste Schreck.«
»Was soll das heißen? Inwiefern anderer Mensch?«
Mit einem gewaltigen Tempo kam ein Gedanke um die Ecke gerannt, als hätte er zuvor verschlafen. »Ich … ich dachte, er wäre an mir interessiert. Nun sieht es aber eher so aus, als würde er auf Aufmerksamkeit stehen.«
»Aufmerksamkeit?«, echote Gabriel sichtlich irritiert.
»Die Aufmerksamkeit, die man bekommt, wenn man mit einer Erbin der Verbannten zusammen ist.«
Er runzelte für einen Moment die Stirn. Vivienne war sofort klar, dass er ihr nicht glaubte. Umso überraschender waren seine nächsten Worte. »In Ordnung. Ich lasse das Loch offen und sage Jess nichts davon.« Er hob den Zeigefinger. »Eines will ich noch gesagt haben. Mir fällt nur eine Person ein, die davon wirklich profitiert und das ist Jess. Als sie das Loch offen halten wollte, war mir klar, dass sie es als Notfallplan für Marc behalten möchte. Wenn ihr vorhabt, Jess eine Falle zu stellen, und nur deshalb wollt, dass ich es offen halte, dann -«
»Nein! Wirklich nicht.«
»Dann halte ich im Ernstfall zu ihr und werde alles tun, um sie da rauszuhauen, nur damit das klar ist.«
Sie sah ihn ernst an. »Ich bin nicht diejenige, die hier irgendwelche Pläne geschmiedet hat! Glaubst du wirklich, dass ich ausgerechnet jetzt damit anfange? Wir hängen da alle mit drin.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte auch nicht geglaubt, dass Jess das alles durchzieht, also verzeih mir, wenn ich gerade nicht so auf meine Menschenkenntnis baue.«
Vivienne nickte. »Verstehe. In Ordnung, deine Warnung ist angekommen, ist aber nicht nötig. Es hat absolut nichts mit ihr zu tun.«
»Das will ich hoffen«, sagte Gabriel ernst und ging davon.




Kapitel 12 – Die Falle
Als Vivienne endlich ins Bett kam, war sie froh. Ihr war klar, dass sie nicht gleich einschlafen würde, aber die Ruhe tat ihr gut. Einzig ihre Gedanken an Damian und die ganze Situation störten die Ruhe, aber damit musste sie fertigwerden. Das Wochenende hatte begonnen und da konnte sie Damian viel besser aus dem Weg gehen. Schließlich musste sie nicht neben ihm sitzen und kein Lehrer würde sie für eine Teamarbeit einteilen. Damit beruhigte sie sich immer wieder, wenn die Gedanken an Damian zu aufdringlich wurden.
Dann meldete sich ihr Handy und Vivienne glaubte, sich verhört zu haben. Wer schrieb ihr mitten in der Nacht? Mit einem flauen Gefühl nahm sie ihr Handy in die Hand und starrte eine Weile lang darauf. Reike hatte ihr einen Standort geschickt. Einfach so. Sie sprang so abrupt vom Bett auf, dass die Lichtkugel verschreckt zur Seite huschte.
Wieso schickte man unkommentiert einen Standort? War Reike in Gefahr? Was wollte sie ihr damit sagen? Es reizte Vivienne, Reike einfach anzurufen oder ihr eine Nachricht zu schreiben, doch wenn das möglich gewesen wäre, hätte Reike dies dann nicht von sich aus bereits gemacht? Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? Sie war doch nur eine Schülerin. Dem Direktor Bescheid geben? Was auf den ersten Blick nach einer wunderbaren Idee klang, wurde beim näheren Hinsehen eher problematisch. Gab es vielleicht einen Grund, weshalb Reike ihr und nicht dem Direktor den Standort geschickt hatte? Es musste einen Grund geben! Wenn man die Wahl hatte, zwischen einer Schülerin, die gerade erst ihre Kräfte entdeckte und einem Mann, der seine Kräfte im Schlaf beherrschte, würde man sich doch nicht für die Schülerin entscheiden. Diese Entscheidung konnte nur bedeuten, dass Reike diese Wahl nicht hatte.
In ihrem Kopf schwirrte alles. Sie brauchte Hilfe, also blieb Vivienne nichts anderes übrig, als ihren Freundinnen zu schreiben. Isabella, Sophia und Vanessa hatten versprochen, ihr Handy mit ins Bett zu nehmen, damit sie eine Nachricht von Vivienne sofort hörten, falls Reike sie wieder einmal in der Nacht aus ihrem Zimmer locken wollte. Während sie die Nachricht tippte, hoffte Vivienne inständig, dass es funktionierte und die drei es mitbekamen.
* Bitte kommt in mein Zimmer. Ich brauche euch.
Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis auch die Letzte bei ihr im Zimmer stand.
»Was ist los?«, fragte Isabella aufgeregt, weil Vivienne sich geweigert hatte, alles dreimal zu erzählen, und warten wollte, bis auch Vanessa da war.
»Reike hat mir einen Standort geschickt«, sagte Vivienne, als sich alle auf ihrem Bett niedergelassen hatten.
»Okay, das ist seltsam und nun?«, fragte Vanessa.
»Was glaubt ihr, was das soll?«
»Mitten in der Nacht?«, fragte Isabella. »Ähm … vielleicht hat die Gute einen Hang dazu, Probleme zu machen?«
»Ja, aber nicht uns. Meinetwegen weck den Direktor und sag ihm, dass er sich darum kümmern soll«, sagte Vanessa und gähnte.
»Reike hat seine Nummer. Wieso hat sie ihm den Standort nicht gleich geschickt?«
»Willst du sagen, dass er etwas damit zu tun haben könnte?«, fragte Sophia.
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Sie muss doch einen Grund haben, warum sie es mir schickt und nicht ihm.«
»Das lässt sich ganz einfach herausfinden«, sagte Vanessa. »Kommt, wir gehen zu ihm. Wenn er nicht da ist, könnte die Theorie stimmen. Wenn er die Tür aufmacht, kann er sich der Sache gleich annehmen.«
»Nicht unbedingt«, widersprach Sophia. »Was ist, wenn er zwar etwas damit zu tun hat, sich aber nicht selbst darum kümmert? Wenn wir zu ihm gehen und ihm zeigen, dass wir wissen, dass etwas nicht stimmt, könnte es uns in Gefahr bringen, von Reike mal ganz zu schweigen.«
Vanessa machte einen unzufriedenen Laut. »Toll und was schlägst du vor?«
»Ich schleiche mich raus und schau mal nach«, sagte Vivienne, obwohl es ihr nicht gefiel und es sich irgendwie fremdgesteuert anfühlte, dies auszusprechen. Das war doch vollkommen verrückt, aber im Grunde hatte sie von Anfang an gewusst, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb. Reike schickte so etwas nicht zum Spaß und da Vivienne nicht wusste, wem von den Lehrern sie wirklich vertrauen konnte, musste sie selbst nachsehen. Anderenfalls könnte sie es sich niemals verzeihen, wenn Reike etwas zustieße. Sie hatte ihr den Standort geschickt, wahrscheinlich war Vivienne ihre letzte Hoffnung. Einzig der Gedanke, dass ihre Freundinnen vielleicht eine plausible Erklärung für dieses seltsame Verhalten haben könnten, hatte sie noch aufgehalten, aber dem war nicht so und die drei hatten auch keine alternative Lösung.
Vanessa sah sie mit großen Augen an. »Seit wann ist denn ein seltsames Ereignis für uns der Startschuss, Blödsinn zu machen?«
»Naja … irgendwie ist das so unser Ding in letzter Zeit, oder?«, sagte Isabella.
»Und wo hat es uns hingebracht?«
»Was schlägst du vor?«, fragte Sophia. »Einfach ins Bett gehen und die Nachricht ignorieren?«
Vanessa seufzte. »Das ist doch nicht zu fassen. Darf ich mir wenigstens noch etwas anderes anziehen? In Schlafsachen möchte ich nun wirklich nicht im Oktober durch die Nacht irren.«
»Du kommst mit?«, fragte Vivienne.
Vanessa sah sie irritiert an. »Tu nicht so überrascht. Deshalb hast du uns doch herbestellt.«
»Nein! Nein! Nein!«, sagte Vivienne schnell. »Das ist Irrsinn und ich würde niemals erwarten, dass ihr mitkommt. Ich wollte nur wissen, ob ihr eine Erklärung oder eine andere Lösung habt.«
»Du meinst eine, die nicht halsbrecherisch ist?«, fragte Sophia. »Nein, tut uns leid.«
»Gut, dann merkt euch den Standort. Falls etwas schiefgeht, ist das ein Anhaltspunkt, um -«
Isabella unterbrach sie mit einem tiefen Seufzer. »Hast du immer noch nicht geschnallt, dass wir mitkommen? Irgendwer muss doch dafür sorgen, dass du nichts Leichtsinniges machst und eben nichts schiefgehen kann.«
Vanessa nickte. »Und da du zu lieb bist, brauchst du mich, um Reike vor Ort noch den Hals umzudrehen. Ist der eigentlich bewusst, dass du Schülerin bist? Dass du eine Erbin der Verbannten bist? Dass du eine Probezeit hast?«
»Ja und deshalb macht mir das Ganze ja auch Sorgen. Einfach so würde sie das nicht machen.«
Vanessa brummte und erhob sich. »Na, los Leute, ziehen wir uns schnell etwas an.«
»Nein, eure Mitbewohnerinnen könnten etwas mitbekommen«, sagte Vivienne und ging an ihren Schrank, um Kleidung herauszuholen. »Jetzt denken sie vielleicht noch, dass ihr nur auf die Toilette wolltet und keine wird wach bleiben, nur um zu sehen, ob ihr wieder zurückkehrt. Aber ihr könnt euch unmöglich zurückschleichen, euch vollkommen ankleiden und wieder rausschleichen, ohne dass mindestens eine etwas mitbekommt. Nehmt meine Sachen«, erklärte Vivienne, während sie sich selbst bereits eine Jeans und einen Pullover über ihre Schlafkleidung zog.
»Ich nicht«, sagte Sophia. »Ich muss noch einmal zurück in mein Zimmer und etwas holen. Da sollte ich lieber noch meinen Schlafanzug tragen.«
Ehe Vivienne widersprechen konnte, war Sophia schon aus dem Zimmer geschlüpft. »Was macht sie denn?«, fragte sie die anderen beiden, die sich bereits Viviennes Kleidung überzogen.
»Keine Ahnung«, gab Isabella zu. »Man ist dieser Pullover kratzig.«
Vanessa schüttelte grinsend den Kopf über diesen Kommentar und wandte sich an Vivienne. »Wenn Sophia noch etwas machen muss, hat das seine Berechtigung.«
»Aber sie riskiert, erwischt zu werden. Außerdem verschwenden wir nur Zeit.« Vivienne sah nervös zur Tür.
»Ganz ruhig, es ist sicher wichtig. Du kennst Sophia doch, sie macht keinen Blödsinn. Ehrlich gesagt, habe ich die Hoffnung, dass sie gleich mit einem Masterplan zurückkommt, der uns den Mist hier erspart.«
Einen Moment später schlüpfte Sophia wieder hinein und zog sich kommentarlos die Sachen über, die Vivienne ihr hingelegt hatte.
»Und?«, fragte Vivienne. »Was musstest du holen?«
»Ja, wo ist unser Masterplan?«, fragte Vanessa.
»Masterplan?«, fragte Sophia irritiert und machte damit alle Hoffnungen zunichte. »Kommt schon. Als ich gerade draußen war, habe ich nichts gehört. Lasst uns gehen, solange die Luft rein ist und kein Lehrer unterwegs ist.«
»Vielleicht sollte ich vorausgehen«, sagte Vivienne. »Falls Sarah wieder auf mich lauert, sollt ihr nicht mit reingezogen werden. Wenn ich draußen bin, schreibe ich euch eine Nachricht.«
»Wenn jemand auf keinen Fall erwischt werden sollte, dann ja wohl du«, sagte Sophia. »Wir haben keine Zeit. Sarah wird ja nicht jede Nacht Wache haben. Sie muss auch mal schlafen. Da sie neulich erst dran war, ist die Chance groß, dass sie heute nicht unterwegs ist. Außerdem ist die Wache vielleicht ja auch schon im Bett. Die Lehrerwache ist nicht die ganze Nacht unterwegs.«
Vanessa sah Sophia schräg an. »Wer bist du und was hast du mit Sophia gemacht? Normalerweise bist du doch diejenige, die alle Eventualitäten durchgeht, ehe du den ersten Schritt machst.«
Sophia grinste. »Ich würde sagen, ihr habt einen schlechten Einfluss auf mich. Nein, mal ehrlich. Das mit dem Standort ist schon komisch. Es ist sicher etwas Ernstes und wenn wir uns schon aufmachen, um nachzusehen, sollten wir nicht zu spät kommen.«
»Zu spät? Klingt ja ermutigend«, sagte Isabella trocken.
Sophia sah die drei auffordernd an. »Kommt ihr?«
Es gelang ihnen, ungesehen aus der Burg herauszukommen. Wie von Sophia vorhergesagt, war von einer Lehrerwache nichts zu sehen oder zu hören.
»Was hast du denn noch holen müssen?«, wollte Vivienne wissen, als sie auf den Wald zusteuerten. Sie alle folgten Sophia widerstandslos, weil sie zielstrebig voranging.
»Müssen wir unbedingt durch den Wald? Da hinten können wir doch auch ein Loch unter dem Zaun machen«, sagte Isabella.
»Das hier«, antwortete Sophia an Vivienne gewandt und hob ihr Handgelenk.
Im schwachen Mondlicht erkannte Vivienne erst auf den zweiten Blick das gepunktete Halstuch um Sophias Handgelenk.
»Hallo? Was ist mit meinem Einwand? Wer außer mir ist auch nicht scharf darauf, durch den Wald zu wandern? Mitten in der Nacht!« Isabella sah zu Vivienne. »Zeig mir bitte nochmal den Standort. Vielleicht ist es sogar ein Umweg, durch den Wald zu gehen.«
Sophia hielt Isabella ihr Handgelenk vor die Nase. »Vergiss den Standort, das hier ist besser. Und das Ding sagt uns, wir müssen durch den Wald.«
»Das Tuch gehört Reike«, stellte Vivienne überrascht fest.
»Natürlich. Denkst du, ich verzögere die Aktion, um mir ein modisches Accessoire mitzunehmen?« Sophia grinste breit.
»Naja, modisch? Halstücher liegen nicht gerade im Trend«, kommentierte Isabella.
»Wo hast du das her?«, fragte Vivienne, als sie den Wald betraten. Augenblicklich nahmen ihnen die dichten Bäume etwas vom Mondlicht. Vorher war Vivienne zu nervös gewesen, um Isabellas Bedenken bezüglich des Waldes zu teilen, doch nun würde sie auch lieber jeden anderen Weg nehmen. Sie hatten keine Ahnung, was hinter Reikes Aktion steckte, und da war es nicht gerade hilfreich, dass die Dunkelheit jedem diente, der sich hinter einem Baum versteckte, um auf sie zu lauern.
»Es sind turbulente Zeiten. Sagen wir, ich habe etwas vorgesorgt«, entgegnete Sophia ausweichend.
»Du hast Reike das Tuch vorsorglich gemopst?«, fragte Isabella kichernd. »Sag nicht, du wusstest, dass wir in so eine Situation kommen würden. Du denkst zwar vorausschauend, aber auf so etwas kommt man doch nicht im Traum.«
»Ich habe natürlich nicht gewusst, dass sie Vivienne mitten in der Nacht einen Standort schickt, aber Reike ist von heute auf morgen einfach aufgetaucht. Die Chance, dass sie auf diese Art wieder verschwindet, war nicht gerade klein.«
»Ja, aber dachtest du wirklich, dass ausgerechnet wir Reike suchen müssen?«, fragte Isabella irritiert.
»Nein, ich dachte, es wäre einfach gut, etwas vorzusorgen«, entgegnete Sophia kleinlaut.
»Aber Reike? Was -«
»Ich glaube, Sophia meint es etwas allgemeiner«, sagte Vanessa. »Ihr vorausschauendes Handeln war nicht nur auf Reike bezogen, oder Sophia?«
»Mag sein«, gab Sophia zu.
»Soll das heißen, dass du von mehreren Personen persönliche Gegenstände zusammengehamstert hast?«, quiekte Isabella.
»Psst!«, machte Sophia und sah sich um. »Ja, aber nur für den Notfall und siehe da, hier haben wir so einen Notfall.«
»Von wem hast du etwas?«, fragte Vivienne.
»Das Tuch von Reike, den Stift von Vanessa, eine Haarspange von Isabella, ein Haargummi von dir und -«
»Du diebische Elster!«, unterbrach Isabella sie kichernd. »Ich hoffe, die Haarspange ist nicht eine meiner schönsten.«
»Es ist ja nur geliehen, solange hier alles so seltsam ist. Und es ist eine normale schwarze Haarspange, nichts Besonderes. Dir ist nicht einmal aufgefallen, dass sie weg ist.«
»Wieso hast du nicht einfach gefragt?«
»Ich wollte euch nicht beunruhigen. Außerdem klingt es ganz schön gestört. Entschuldigt, könnt ihr mir einen persönlichen Gegenstand von euch geben, damit ich euch im Fall der Fälle stalken kann?«
»Also bei dem, was hier los ist, ist es eine zusätzliche Absicherung, wenn eine meiner besten Freundinnen weiß, wo ich bin«, sagte Vivienne.
»Was hast du noch?«, fragte Vanessa.
»Ich habe erst neulich mit der Sammlung angefangen. Bisher habe ich nur noch eine Zahnbürste von Rina.«
»Igitt!«, kommentierte Isabella. »Wie bist du denn da rangekommen?«
»Sie hat ihre Kulturtasche mal im Badezimmer vergessen.«
Isabella lachte auf. »Ihren Gesichtsausdruck hätte ich gerne gesehen, als sie gemerkt hat, dass ihr jemand die Zahnbürste gestohlen hat.«
»Sie wird sich sicher denken können, wozu man die Zahnbürste braucht«, sagte Vanessa besorgt. »Du musst vorsichtiger sein.«
»Ja, aber wenn ich das schon durchziehe, sollte es sich auch lohnen. Ich konnte nicht riskieren, dass es etwas ist, das nicht persönlich genug ist. Die Zahnbürste ist schon auffällig, ich weiß. Na und? Niemand weiß, dass ich auch das Erdelement beherrsche. Offiziell bin ich nur ein Luftelementar. Niemand wird auf uns kommen.«
»Genau deshalb musst du vorsichtiger sein. Niemand darf erfahren, dass du zwei Elemente beherrschst. Wozu Rina? Sie ist ein unnötiges Risiko.«
»Unnötig? Wohl kaum. Wenn wir mit unserer Vermutung recht haben, ist sie darauf aus, Vivienne für ihre Zwecke auf ihre Seite zu ziehen. Sie könnte uns noch ganz schön gefährlich werden. Alle um uns herum sind wichtig und wenn sie sich so seltsam verhalten wie Rina, dann erst recht.«
»Vivi ist ja jetzt gewarnt. Sie weiß, dass Rina ihr nur die Nette vorspielt, um ihr Ziel zu erreichen. Wenn Vivienne sich von ihr fernhält, kann Rina ihr nicht gefährlich werden. Hör auf, persönliche Gegenstände von Leuten zu sammeln«, sagte Vanessa eindringlich. »Wenn du irgendwann erwischt wirst, wird niemand glauben, dass du plötzlich kleptomanische Züge entwickelt hast. Jeder weiß, dass Erdelementare persönliche Gegenstände dazu nutzen können, die entsprechende Person aufzuspüren. Mit Glück wird man glauben, dass du es für einen anderen Erdelementar tust, aber wenn du Pech hast, kommt so dein Geheimnis raus. Du weißt, wie der Rat der Großen auf Außergewöhnliches reagiert, und dann noch zu einer Zeit, in der die Elementargeister ein Auge auf uns haben. Man könnte dir deine Kräfte nehmen. Allein schon, um den Elementargeistern zu zeigen, dass alles seinen gewohnten Gang geht und man die Situation noch immer unter Kontrolle hat. In diesen Zeiten kannst du nicht darauf hoffen, dass der Rat der Großen mit sich reden lässt. Ehe die Elementargeister etwas mitbekommen, wird der Rat der Großen dich verbannen.«
Sophia hob die Hand. »Glaub mir, das ist mir alles bewusst. Ich bin vorsichtig. Und jetzt kommt, lasst uns schneller gehen. Ich habe sonst Angst, Reikes Spur zu verlieren.«
»Habe ich ein Déjà-vu oder kommt euch die Situation auch bekannt vor?«, flüsterte Isabella nach einer Weile.
»Ja«, stimmte Sophia zu. »Ich denke ebenfalls, dass wir auf das Loch zusteuern, das Vanessa gemacht hatte.«
»Wozu?«, fragte Vanessa ebenso leise. »Gabriel hat es doch versiegelt.« Sie sah zu Sophia. »Hat er doch, oder? Meinst du, er hat gelogen?«
»Ich denke nicht, aber wer weiß das schon?«
»Ich habe ihn gebeten, das Loch offen zu lassen«, gab Vivienne zu und sah wieder auf den Boden, weil sie beinahe über eine Baumwurzel gestolpert wäre. Mittlerweile hatten sie einen Teil des Waldes erreicht, der kaum noch Mondlicht durchließ. Einzig durch Sophias Kraft konnten sie sich orientieren. Also war sie an der Spitze, Vivienne klammerte sich an Sophias Hand, Vanessa an Viviennes und Isabella an Vanessas. Doch bei diesen Worten riss die Kette. »Was?«, fragte Vanessa eine Spur zu laut und ließ Viviennes Hand los.
»Ich wollte es euch noch sagen. Das ist Reikes einziger Weg nach draußen, daher habe ich Gabriel gebeten, das Loch nicht zu verschließen und Jessica nichts davon zu sagen«, erklärte sich Vivienne und blieb mit Sophia ebenfalls stehen, um den Abstand zwischen ihnen und den anderen beiden nicht unnötig zu vergrößern.
»Du hast Gabriel davon erzählt?«, fragte Sophia irritiert.
»Nein, ich habe ihn nur gebeten, für mich zu lügen. Er weiß nicht, warum.«
»Können wir mal bitte zu dem Fakt zurückkommen, dass dieses Loch da noch offen ist?«, fragte Vanessa. »Bin ich die Einzige, die das Ganze seltsam findet?«
»Reike brauchte das Loch, um immer wieder rauszukommen. Immerhin muss sie herausfinden, wie sie ihrer Freundin helfen kann.«
»Das ist einfach zu seltsam«, sagte Vanessa. »Es ist eine Sache, wenn sie das Loch für sich haben will, aber mit dieser Aktion hier lockt sie uns doch praktisch raus.«
»Gehen wir nun weiter oder nicht?«, fragte Sophia. »Wir müssen uns schnell entscheiden. Ich habe sonst Angst, Reikes Spur zu verlieren.«
Krampfhaft versuchte Vivienne, in der Dunkelheit Vanessas Gesichtsausdruck auszumachen, doch keine Chance. »Bist du dabei?«, fragte sie Vanessa.
»Ich habe das Gefühl, dass wir es bereuen werden, aber ich lasse euch jetzt doch nicht alleine.« Vanessa ergriff Viviennes Hand. »Okay, weiter.«
»Wir sind ja vorsichtig«, flüsterte Sophia. »Wir tasten uns in Reikes Nähe voran und schauen erst, was los ist. Dann können wir immer noch entscheiden, was wir wirklich tun wollen.«
Als sie am Zaun ankamen, deutete Sophia auf die andere Seite. »Wir müssen da rüber.«
Dass sie das Gelände verlassen mussten, überraschte Vivienne nicht. Schließlich hatte sie nicht erwartet, dass Reikes Spur sie einfach nur zum Zaun locken würde, um dann wieder in eine andere Richtung zu führen. Sie ging in die Hocke und auch die anderen krochen widerstandslos unter dem Zaun hindurch.
Der Wald endete bald und sie betraten einen Weg, der Vivienne sehr bekannt vorkam. »Laufen wir gerade auf die Hütte zu?«, fragte Vivienne, als sie eine bekannte Wiese ansteuerten. Erst da ließen sie einander los. Die bekannte Umgebung löste sämtliche Alarmglocken in Vivienne aus. Konnte es wirklich Zufall sein?
»Sieht so aus«, gab Sophia zurück und allein aus den drei Worten war die Anspannung in ihrer Stimme deutlich herauszuhören.
»Oh, nö! Das Ding wollte ich so schnell eigentlich nicht wiedersehen«, brummte Isabella. »Es ist gruselig.«
»Nicht nur die Hütte, sondern die ganze Situation hier«, sagte Sophia.
Hatte Gabriel Jessica doch davon erzählt, dass Vivienne ihn darum gebeten hatte, das Loch offen zu lassen? Befürchtete Jessica nun eine Falle und wollte ihnen zuvorkommen? Die ganze Situation schrie einfach nach Jessica und Marc.
»Naja, als ich Marc treffen wollte, habe ich mich hier etwas umgesehen«, erklärte Vanessa. »Die Hütte ist der einzige Ort in der Nähe, an dem man ungesehen reden kann.«
»Soll mich das beruhigen?«, fragte Isabella. »Ich will gar nicht irgendwohin, wo man ungesehen irgendwas machen kann.«
Vivienne hielt an. »Ich weiß, das hier ist irre und ich will nicht, dass eine von euch sich gezwungen fühlt, mitzukommen. Ihr könnt gerne hier warten oder wieder zurück. Ich bin euch nicht böse.«
Isabella tippte sich mit ihrem manikürten Zeigefinger gegen die Stirn. »Du hast sie doch nicht alle. Die Tatsache, dass das hier gruselig ist, sorgt erst recht dafür, dass ich dich hier nicht alleine lasse.«
Vanessa nickte. »Das hier ist total bescheuert, aber ich lass dich auch nicht alleine.«
Sophia deutete auf sich. »Ohne diesen Spürhund hier, kommst du gar nicht weiter.«
»Das Ziel ist wahrscheinlich die Hütte. Die finde ich schon alleine«, hielt Vivienne dagegen, obwohl sie nicht einen Hauch der Selbstsicherheit besaß, die sie in ihre Stimme legte. Vivienne wollte nicht, dass die drei gingen, aber auf keinen Fall sollten sie sich gezwungen fühlen, an ihrer Seite zu bleiben.
»Was die Vermutung nahelegt, dass Marc etwas mit dem Ganzen zu tun hat«, sagte Sophia. »Ich bleibe.«
»Marc?«, fragte Isabella. »Was sollte er mit Reike zu tun haben?«
»Das weiß ich nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Aber er würde alles dafür tun, um Jessica irgendwie zu helfen.«
»Sie will seine Hilfe doch gar nicht mehr«, sagte Vivienne, die irgendwie nicht wahrhaben wollte, dass Jessica hier wirklich ihre Finger im Spiel hatte, selbst wenn das Gefühl immer stärker wurde.
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. »Das behauptet sie.«
»Wir sind uns also einig, dass wir alle bei Vivi bleiben?«, fragte Sophia.
Isabella und Vanessa nickten.
Vivienne lächelte und wollte ihnen gerade sagen, wie dankbar sie war, doch Isabellas merkwürdiger Gesichtsausdruck hielt sie davon ab, etwas zu sagen.
»Was ist los?«, fragte Sophia an Isabella gewandt.
Diese sah in die Ferne und kniff die Augen zusammen. »Ist das Feuer?«
Vivienne wirbelte herum und sah in die Richtung, die Isabella fixierte. Weiter vorne flackerte tatsächlich etwas sehr verdächtig.
»Das muss an der Hütte sein«, sagte Vanessa und die vier rannten los.
Je näher sie der Hütte kamen, desto deutlicher wurde, dass nicht die Hütte brannte, sondern etwas darin. Vivienne beschleunigte noch einmal. Mit ihrem Wasser konnte sie das Feuer löschen. Je eher sie ankam, desto geringer der Schaden. Sie war die Erste an der Hütte und öffnete die Tür. Doch sie schaffte es gerade mal, einen Schritt in die Hütte zu setzen, ehe das Bild sie so abrupt anhalten ließ, dass Vanessa in sie hineinrannte. »Was ist das denn?«, hauchte Vivienne und starrte den Feuerkreis an, der in der Mitte der Hütte toste. Er reichte vom Boden bis zur Decke, aber ohne den Rest der Hütte anzugreifen.
Langsam betraten sie die Hütte.
»Jessica«, knurrte Vanessa und sah sich um.
»Was?«, fragte Vivienne irritiert.
»Das ist Feuer«, sagte Vanessa und deutete auf den Feuerkreis »Und kein normales. Zusammen mit der Tatsache, dass wir ausgerechnet in dieser Hütte hier sind, würde ich mal sagen, dass Gabriel sein Schwesterchen für dich nicht belogen hat. Sie weiß, dass du ihn darum gebeten hast, das Loch offen zu lassen und das hier ist die Antwort.«
»Da muss jemand drin sein«, sagte Isabella und trat näher.
»Wie bitte?« Vivienne folgte ihr vorsichtig. Der erste Schreck ließ etwas nach und ihre Aufmerksamkeit richtete sich ausschließlich auf die Flammen. Das Feuer schien sich tatsächlich nur auf den Kreis zu beschränken und übermäßig heiß war es auch nicht. Die Person darin war also nicht unmittelbar in Lebensgefahr. »Ist da jemand?«, fragte sie etwas lauter, um gegen das Tosen der Flammen anzukommen.
»Wenn da jemand drin ist, kann die Person uns nicht hören und wir sie nicht«, sagte Isabella. »Das ist eine Feuermauer. Die kann man als eine Art Gefängnis benutzen.«
»Was wieder für Jessica und eine Falle spricht. Lasst uns abhauen und den Direktor informieren«, sagte Vanessa. »Das hier hat nichts mit Reike zu tun. Wahrscheinlich hat Jessica Reikes Handy gestohlen und den Standort geschickt, während Reike friedlich in ihrem Bett liegt. Immerhin hat sie ja mitbekommen, dass Reike und Vivienne etwas miteinander zu tun haben.«
»Was ist, wenn Reike da drin steckt?«, sprach Vivienne ihre Vermutung mit Bauchschmerzen aus.
»Wir können eh nichts machen«, gab Vanessa zurück. »Unser Plan war es, uns vorsichtig heranzuschleichen, um zu schauen, was los ist. Jetzt sind wir aber an unsere Grenze gekommen. Wir haben keine Ahnung, was das Ganze soll. Uns bleibt gar keine andere Wahl, als dem Direktor Bescheid zu geben.« Vivienne erinnerte sich an die seltsamen Blicke zwischen Reike und Jessica. Jessica hatte verhindern wollen, dass Vivienne mit Reike sprach. Wusste sie, was Reike Vivienne sagen wollte? Vanessa hatte recht, auf jeden Fall hatte Jessica sich wahrscheinlich denken können, dass Reike und sie mehr verband und dass so ein gesendeter Standort ohne eine Nachricht Vivienne herauslocken würde. Auch wenn Vivienne sich wirklich wünschte, dass Jessica aufgab, es nützte nichts, die Augen davor zu verschließen. Es konnte nur eine Falle sein. Allerdings kam die Erkenntnis zu spät. Hinter ihnen fiel die Tür zu und unter dem Türspalt flackerte es verdächtig auf.
»Nein!«, rief Isabella und rannte zur Tür. »Jetzt ist auch dort eine Feuermauer.«
»Du bist ein Feuerelementar«, erinnerte Vivienne sie. »Kannst du die Feuermauer nicht unschädlich machen?«
Isabella schüttelte den Kopf. »Man kann die Feuermauer nur mit Feuer bekämpfen. Dabei kann vieles schiefgehen und dann sind wir alle Grillhähnchen. Es ist nicht nur, dass ich mir nicht zutraue, einfach ohne Übung aus dem Nichts eine ebenso starke Feuermauer zu erschaffen, die sich durch die vorhandene fressen und uns befreien kann. Es gibt auch zwei Arten, wie man so eine Mauer heraufbeschwört. Mit Wärme als Basis oder mit Feuer. Wenn meine Feuermauer, das Gegenteil von der bestehenden Feuermauer ist, breitet sich das Feuer unkontrolliert aus. Selbst wenn ich es also schaffe, eine Feuermauer zu erschaffen, die stark genug ist, gegen die andere zu bestehen, haben wir eine fünfzigprozentige Chance, hier geröstet zu werden.«
Vivienne sah hilfesuchend zu Vanessa. »Dann versuchen wir es mit unserem Wasser.«
»Nein!«, sagte Isabella schnell. »Das ist dasselbe, als würde ich das Feuer mit der gegenteiligen Feuermauer angreifen. Die Feuermauer hält sich selbst in Schach. Sobald da etwas anderes hinzukommt, bricht die Mauer ein und das Feuer breitet sich unkontrolliert aus.«
»Aber vielleicht können wir dann schnell fliehen.«
Isabella sah Vivienne ungläubig an. »Vielleicht? Das ist kein Wort, das ich hören möchte, wenn es um mein Leben geht. Eine Feuermauer hat viel Kraft, das ist dann kein kleines Feuerchen. Die Hütte wird sofort entflammen und auch diese Feuermauer erreichen.« Sie deutete auf die Feuermauer in der Mitte der Hütte. »Falls da jemand drin ist -«
»Vielleicht ist da Jessica persönlich drin«, knurrte Vanessa. »Dann springt sie heraus, wenn wir es am wenigsten erwarten.«
»Und wer hat uns dann von außen eingesperrt?«, fragte Sophia.
»Stimmt, Jessica muss draußen sein.« Vanessa sah noch einmal zur Feuermauer. »Es könnte auch Marc sein.«
»Du glaubst, Jessica würde Marc hier einsperren?«, fragte Isabella ungläubig.
»Vielleicht hat er wieder etwas ohne ihr Wissen ausgeheckt und sie will ihn festsetzen«, vermutete Vanessa.
»Leute! Ist das jetzt nicht egal? Wir müssen hier raus«, sagte Vivienne.
»Das geht nicht«, erwiderte Vanessa. »Das Einzige, was uns bleibt, ist herauszufinden, was hier los ist. Denn Jessica hat etwas vor und je eher wir herausfinden, was es ist, desto höher sind unsere Chancen.« Sie deutete auf die Tür. »Diese Mauer wird bald verschwinden, wenn wer auch immer da draußen sein Ziel erreicht hat, und dann müssen wir reagieren. Dieser Mist geht sicher noch weiter. Man hat uns bestimmt nicht einfach so hergelockt und eingesperrt, damit wir hier versauern.«
»Vielleicht doch«, sagte Sophia. »Lange wird es nicht dauern, bis man uns findet. Sobald morgen auffällt, dass wir fehlen, setzen sie einen Erdelementar auf uns an. Wenn wir keine Schutzschicht aktivieren, werden sie uns schnell finden und dann kommt raus, dass wir das Gelände der Lisdor Academy verlassen haben, auch noch mitten in der Nacht. Besonders für Vivienne wäre das fatal.«
»Wo wir wieder bei Jessica wären.« Vanessa schnaubte. »So viel zum Thema, sie gibt jetzt Ruhe.«
Vivienne kam ein Gedanke, der noch beängstigender war. »Die Lehrer werden sich frühestens am Morgen auf die Suche nach uns machen. Und dann könnten uns Nichtelementare auch schon entdecken. Die Hütte ist zwar abgelegen, aber man weiß ja nie. Ein Feuer, das nur an der Tür lodert, wird Fragen aufwerfen. Und wenn jemand durch das Fenster sieht und diesen Feuerkreis entdeckt, werden die Nichtelementare verstehen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.«
»Man wird denken, es wäre unsere Schuld, dass die Nichtelementare das seltsame Feuer gesehen haben«, sagte Isabella. »Und das heißt Verbannung.«
Vivienne wurde übel. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. »Was ist mit dem Fenster? Immerhin ist die Feuermauer nur an der Tür.«
»Den kleinen Rest der Scheibe könnten wir zwar einschlagen, aber das kann doch nur eine Falle sein«, sagte Sophia. »Hier drin sind wir zu viert, aber wir können nicht gleichzeitig aus dem Fenster klettern. Wenn wir da nach und nach hinausklettern, hat die Person die Möglichkeit, uns der Reihe nach auszuschalten.«
Vivienne stiegen Tränen in die Augen, als sie realisierte, dass sie tatsächlich nichts machen konnten. »Es tut mir so leid.«
Vanessa nahm sie in die Arme. »Wir kommen hier schon wieder raus.« Sie winkte die anderen beiden heran. »Ab jetzt sollten wir ganz leise sprechen.«
Sophia nickte. »Auch wenn es böse aussieht. Wir kommen hier schon wieder raus. Entweder werden wir für einen bestimmten Zweck festgehalten, dann muss die Mauer früher oder später weggenommen werden oder wir sollen hier einfach eingesperrt bleiben, dann wird man hier sicher nicht rund um die Uhr aufpassen und wir können versuchen, aus dem Fenster zu fliehen, ehe der Tag anbricht«, flüsterte Sophia.
»Wieso wird einem so etwas wie diese Feuermauer überhaupt beigebracht? Das ist gefährlich«, sagte Vivienne, die nun wieder etwas mehr Hoffnung schöpfte. Der Plan mit dem Fenster konnte immer noch funktionieren. Sie mussten nur abwarten, bis die Person da draußen dachte, sie würden sich ihrem Schicksal ergeben, und verschwand.
»Zumindest auf der Lisdor Academy lernt man so etwas nicht«, grummelte Isabella. »Das muss Jessica sich selbst angeeignet haben. Es gibt Bücher dazu, aber die, die ich in die Finger bekommen habe, erklären nicht, wie man so ein Ding heraufbeschwört. Daraus weiß ich nur das, was ich euch schon gesagt habe.«
Vivienne drückte Vanessa noch einmal, ehe sie sich aus der Umarmung löste und zu der Feuermauer in der Hütte sah. »Ist das echtes Feuer? Kann ich mich daran verbrennen?«
»Ja, bleib weg da«, sagte Isabella, obwohl Vivienne sich keinen Schritt genähert hatte.
»Aber wenn dort jemand drin ist, kann das Feuer die Person doch umbringen.«
»Die Feuermauer ist ein Gefängnis. Sie sorgt dafür, dass niemand raus- und niemand reinkommt, aber die Mauer kann sich in Schach halten. Solange die Person sich nicht gegen die Mauer wirft oder versucht, ein Element einzusetzen, passiert der Person nichts.«
»HAST DU GEHÖRT? VERSUCH NICHT, DICH MIT EINEM ELEMENT ZU BEFREIEN«, schrie Vivienne zu der Mauer. Für sie war klar, dass Reike darin sein musste. Es passte alles zusammen. Wahrscheinlich hatte Jessica Reike herausgelockt und Reike hatte es gerade noch geschafft, den Standort zu senden.
»Die Feuermauer schottet wirklich alles ab«, sagte Isabella. »Du kannst schreien, so laut du willst. Wir hören und sehen nicht, was innerhalb des Feuerkreises los ist und umgekehrt. Aber ich glaube, ich kann dich beruhigen. Entweder ist da drin ein Nichtelementar oder Jessica hat den Elementar darin vorgewarnt, sich nicht mit einem Element zu wehren. Hätte der Elementar es versucht, würde bereits die ganze Hütte brennen.«
»Da ist niemand«, brummte Vanessa. »Jessica hat diesen Feuerkreis nur als Köder ausgelegt. Reike ist jetzt Lehrerin. Selbst Jessica wäre nicht so dreist, zu einer Lehrerin zu gehen und mitten in der Nacht einen Spaziergang vorzuschlagen. Und Marc ist ihr bester Freund. Sie würde ihn niemals in so eine Feuermauer stecken.«
»Vielleicht wollte er etwas machen, das sie um jeden Preis verhindern musste«, vermutete Vivienne, doch die anderen kamen nicht dazu, auf ihre Vermutung einzugehen. Vor der Tür ertönte ein Rauschen und Zischen. Mit rasendem Herzen realisierte Vivienne, dass das Flackern verschwand. Jemand war draußen.
»Das werden wir jetzt herausfinden«, sagte Vanessa und streckte ihre Hand in Richtung Tür, um sich jederzeit verteidigen zu können. Isabella und Sophia machten es ihr nach. Damit bestätigten sie Viviennes Vermutung, dass die Mauer vor der Tür verschwunden sein musste. Gleich würden sie erfahren, was Jessica im Sinn hatte. Ein kleiner Teil in ihr war sich nicht sicher, ob er sich wünschen sollte, dass es wirklich Jessica war. Einerseits wollte sie es irgendwie nicht wahrhaben, dass Jessica immer noch nicht aufgegeben hatte, andererseits hatte sie Angst, dass draußen noch jemand viel Gefährlicheres lauern könnte. Dann doch lieber eine durchgedrehte Mitschülerin.
Als die Tür aufgerissen wurde, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Das durfte nicht wahr sein. Sie hörte die erschreckten Laute der anderen nur ganz dumpf, denn das Rauschen in ihren Ohren übertönte alles. All ihre Befürchtungen brachen bei dem Anblick über ihr zusammen.




Kapitel 13 – Falsche Seite
Damian rannte hinein. »Raus mit euch!« Vivienne war so erstarrt, dass Vanessa sie hinausziehen musste. Dabei blickte Vivienne zurück und sah, dass Damian die Hand in Richtung des Feuerkreises hob. Ein dichter Feuerstrahl erschien, formte sich zu einem Kreis und schloss sich um den anderen Feuerkreis, bevor beide dann rauschend und zischend verschwanden.
Dahinter kam Reike zum Vorschein. Sie öffnete den Mund, doch Damian kam ihr zuvor. »Los, alle raus mit euch! Sofort!«
Vivienne war froh, dass Vanessa sie mitzerrte, denn die Erkenntnis lähmte sie fast. Es war nicht schwer zu erkennen, dass Damian ihnen gerade half, aber das konnte nicht echt sein. Abgesehen davon, dass man sich fragen musste, woher Damian wusste, wo sie waren, waren ihr Isabellas Worte über die Feuermauer noch deutlich in Erinnerung geblieben. Kaum ein Schüler war in der Lage, so eine Feuermauer zu bezwingen und dann musste man wissen, auf welcher Grundlage diese Mauer erschaffen wurde. Wärme oder Feuer? Das hieß, nur jemand, der die Mauer erschaffen hatte, konnte sie gefahrlos durchbrechen. Natürlich war es möglich, dass Damian es einfach auf gut Glück versucht hatte oder einfach nicht wusste, was zu beachten war, aber so war Damian nicht. Damian hatte das Ganze inszeniert, um nun den Helden spielen zu können und Vivienne wieder auf seine Seite zu ziehen. Oder wohl eher, um ihre Kräfte wieder an seiner Seite zu wissen. Sie hatte schon einige Gesichter von Damian kennengelernt, doch es schockierte sie, dass er so weit ging.
Draußen kam ihnen Simon entgegen. Vivienne sah Vanessa lächeln, doch sie selbst war sich nicht so sicher, ob dies ein Grund zur Freude war. War Simon darin verwickelt?
»Was wird das?«, knurrte Simon Damian an.
»Du hast sie ja nicht mehr alle!«, knurrte Damian zurück. »Wir verschwinden jetzt.«
»Ihr geht nirgendwohin!« Simon hob die Hand, um sie alle in Schach zu halten und es war, als würde man Vivienne die Luft abschnüren.
Sie spürte, wie Vanessas Griff um ihre Hand immer fester wurde. »Was soll das?«, presste Vivienne hervor, aber Simon fixierte nur seinen Bruder.
»Lass dich davon nicht beeindrucken. Wir müssen hier weg«, sagte Damian und versuchte, Viviennes andere Hand zu nehmen, doch sie entzog sie ihm.
»Wir werden hier verschwinden, aber sicher nicht mit dir. Keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber auch wenn du einen auf Held machst, ich weiß, dass du nur an meine Kräfte willst, und das kannst du vergessen, egal was das hier soll.«
Simon schnaubte und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. »Du bist also vernünftig geworden.« Er grinste Damian an. »Gut, aber du solltest nicht alleine arbeiten. Wenn wir zusammenhalten, werden wir erfolgreich sein und uns beide den Respekt unserer Eltern verdienen.«
»Vernünftig?« Damian spuckte dieses Wort beinahe aus. »Weißt du überhaupt, was das ist? Falls du damit meinst, ich würde euren Scheiß unterstützen, dann nein. Vivienne hat davon erfahren, dass Leute sie auf ihre Seite ziehen wollen, um ihre Kräfte für sich zu nutzen. Ich musste behaupten, dass ich derjenige bin, der an ihren Kräften interessiert ist, damit sie nicht weiter nach der Person sucht. Hätte sie herausgefunden, dass du es bist, wäre alles vorbei. Ich habe es mir mit ihr kaputt gemacht, um dir Zeit zu verschaffen, wieder klar im Kopf zu werden, du Idiot! Und was machst du? Entführst eine Lehrerin und lockst Mitschüler in die Falle? Was soll der Scheiß? Ich habe dich nicht schon früher aufgehalten, weil ich dachte, dass du Vivienne nichts tust, da du sie auf deiner Seite brauchst. Aber das hier? Was sollte das werden?«
Simon senkte beschwichtigend die Hände. »Jetzt beruhigen wir uns alle mal, okay? Ich wollte niemandem etwas tun.« Er sah zu Vivienne. »Dir wäre nichts passiert.« Dann wanderte sein Blick zu Vanessa. »Und dir schon gar nicht.«
Vanessa sagte nichts, sie drückte Viviennes Hand nur noch fester.
»Was hattest du mit ihnen vor?«, knurrte Damian.
»Entspann dich, ich erkläre dir alles in Ruhe.«
»Entspannen?«, fragte Damian mit Tränen in den Augen. »Du hast mich die letzte Zeit durch die Hölle geschickt. Die ganze Zeit war ich nur damit beschäftigt, dich von Vivienne fernzuhalten und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass der Verdacht bloß nicht auf dich fällt, weil ich die Hoffnung hatte, dass du noch Vernunft annimmst, und ich dachte, dass du keinen Weg zurück siehst, wenn es erst einmal rauskommt. Ich habe niemandem gesagt, dass du Vivienne in der Nacht in der Burg verfolgt hast, obwohl ich mir sicher bin, dass du es warst. Ich war überhaupt nur draußen, weil ich mitbekommen habe, wie du in der Nacht vollständig bekleidet das Zimmer verlässt. Du hast mitbekommen, wie Nick mir die Strafarbeit aufgebrummt hat, weil du die ganze Zeit noch draußen warst. Selbst als du mir deine kleine Botschaft mit dem verwüsteten Klassenraum geschickt hast, habe ich nicht aufgehört, an deine Vernunft zu glauben, und habe niemandem etwas gesagt.«
»Was denn für eine Botschaft?«
Damian schnaubte. »Tu doch nicht so! Ich habe Vivienne geholfen, sicher in ihr Zimmer zu kommen. Du wolltest mir damit zeigen, dass ich mich nicht einmischen soll, aber das kannst du vergessen. Nur weil ich dir die Zeit geben wollte, zu erkennen, dass es ein Fehler ist, heißt es nicht, dass ich mich nicht vor Vivienne stelle, wenn du ihr etwas tun willst.«
»Was soll das? Ich würde Vivienne niemals etwas tun«, ereiferte sich Simon.
Es lag Vivienne auf der Zunge zu fragen, was das alles sollte, aber sie hatte Angst, das Wortgefecht der beiden zu unterbrechen. Sie erfuhr gerade so viel wie noch nie. Also blieb Vivienne still, auch wenn es bedeutete, andere Fragen hinten anstellen zu müssen.
Damian schüttelte den Kopf. »Normalerweise hätte ich keine Zweifel daran, aber wenn dir unsere Eltern etwas sagen, schaltet dein Eifer, ihnen zu gefallen, deinen Verstand aus. Keine Ahnung, warum du Vivienne in der Nacht hinterhergerannt bist. Wahrscheinlich wolltest du ihr auch nur Angst einjagen, um dann den Helden zu spielen und ihr dadurch näher zu kommen. Dabei habe ich dir wohl dazwischengefunkt. Vivienne ist ein Mensch, du kannst nicht so mit ihr spielen.«
»Das habe ich auch nicht. Es ging gar nicht um Vivienne. Und das verwüstete Klassenzimmer war auch keine Botschaft an dich, sondern eine Hilfestellung. Ich wusste, dass Vivienne dir hilft. Auch wenn du versucht hast, alles vor mir zu verbergen. Du kennst mich, ich komme immer an mein Ziel. Ich dachte, ihr kommt euch näher, wenn ihr mehr Zeit miteinander verbringt. Ich habe eure gemeinsame Aufräumaktion nur etwas in die Länge gezogen, also solltest du mir dankbar sein.«
Damians Gesicht verzog sich angewidert. »Dankbar? Ich soll dir dankbar sein? Wofür, dass du völlig durchdrehst? Ich musste behaupten, dass ich an Viviennes Kräften interessiert bin, obwohl ich wusste, dass es das Ende zwischen uns bedeutet. Nur um dich zu schützen, du verdammter Schwachkopf. Nun sehe ich, dass du das alles mit Füßen trittst und nur noch tiefer in den Sumpf unserer Eltern sinkst. Dafür soll ich dir dankbar sein?«
»In den Sumpf unserer Eltern? Sie wollen nur das Beste für uns und unsere Zukunft«, blaffte Simon. »Es wird Zeit, dass du ihnen den nötigen Respekt entgegenbringst.« Er schüttelte den Kopf. »Oder mich zumindest nicht behinderst.«
Damian machte eine ausholende Geste. »Meinst du wirklich, dass das hier das Beste für uns ist?«
»Lass es mich dir doch erklären und Vivienne wird es auch noch verstehen. Alles wird gut, Damian. Wir beide werden wieder ein Team und Vivienne wird an deiner Seite sein. Wenn wir ehrlich sind, seid du und Vivienne euch doch nur wegen mir nähergekommen.«
»Drehst du jetzt völlig durch?«, fragte Damian.
Simon sah ihn an, als wäre er ein fünfjähriges Kind, das nicht verstand, warum es die Banane vor dem Essen schälen musste. »Sie ist auf uns erst aufmerksam geworden, weil ich sie mit dem nötigen Respekt empfangen habe. Deine lächerlichen Versuche, sie aus der Schule zu bekommen, damit sie nicht mehr in meiner Reichweite ist, haben niemandem etwas gebracht. Vivienne ist eine Kämpferin. Sie lässt sich von niemandem unterbuttern.«
Vivienne konnte Simon nur anstarren. Derjenige, vor dem Damian sie die ganze Zeit beschützen wollte, war also Simon? Sie erinnerte sich daran, wie Damian sich ständig zwischen sie und Simon gedrängt hatte. War es tatsächlich, um sie so besser vor Simon beschützen zu können?
»Ich wollte dir ja nicht die Tour vermasseln«, fuhr Simon fort. »Aber da du dich hier als Saubermann darstellst und mich in eine Ecke drängst, in die ich nicht gehöre, muss ich doch etwas sagen. Denkst du, ich habe nicht schon längst verstanden, was hier los ist? Deine lästigen Versuche, Vivienne aus der Schule zu bekommen, passten eher zu dir. Mir war klar, dass du dich der Anweisung unserer Eltern widersetzt, Vivienne näher zu kommen. Stattdessen hast du versucht, sie aus unserer Reichweite zu bringen, indem du sie aus der Schule ekelst.« Er hob den Zeigefinger. »Ich habe dich auch beschützt, du bist also nicht der Einzige. Unsere Eltern wussten nämlich nichts von deinen Attacken gegen Vivienne. Selbst dann nicht, als du deine Taktik geändert und gegen mich gearbeitet hast.«
»Gegen dich? Ich habe dich geschützt! Hätte ich gegen dich arbeiten wollen, wäre ich längst zum Direktor gegangen.«
Simon winkte ab. »Ach, komm! Das Spiel ist vorbei. Erst willst du Vivienne loswerden und dann kannst du die Augen nicht von ihr lassen? Also bitte! Du hast eingesehen, dass unsere Eltern recht haben, und wolltest ihren Wunsch erfüllen, aber alleine. Ich kann es verstehen. Immerhin warst du immer der Aufmüpfige. Du musst härter darum kämpfen, dir ihren Respekt zu verdienen, aber doch nicht, indem du gegen mich antrittst. Wir sind Brüder, wir sollten ein Team sein. Ich habe diese Tatsache nicht vergessen. Ich habe dir keine Steine in den Weg gelegt, weil ich das große Ziel im Auge hatte, und das werden unsere Eltern zu schätzen wissen. Dir ist doch klar, dass ich dich auch einfach an sie hätte verraten können, oder? Ein Wort über deine Versuche, Vivienne aus der Schule zu bekommen, und sie hätten dich auf eine andere Schule geschickt. Ich habe dich sogar dabei unterstützt, indem ich vor Vivienne betont habe, dass dein Verhalten zu Beginn untypisch für dich war.«
»Das war es ja auch«, blaffte Damian.
»Das dachte ich vorher auch, aber dann hast du Vivienne den Verliebten vorgespielt und da war ich mir nicht mehr so sicher. In dir steckt mehr, als du zugibst.«
»Das war alles echt, du Schwachkopf! Ich arbeite nicht gegen dich, um unsere Eltern zu beeindrucken. Ich arbeite gegen dich, um dich vor dir selbst zu schützen. Dir muss endlich klar werden, dass sie nicht das Beste für dich wollen. Ich hingegen schon! Wenn ich Vivienne wirklich etwas vorgespielt hätte, wieso hätte ich ihr dann sagen sollen, dass ich an ihren Kräften interessiert bin? Damit habe ich doch das Band zwischen uns zerrissen. Sieh es ein! Ich habe das nur für dich getan, um dich zu schützen. Vivienne bedeutet mir sehr viel und das habe ich für dich kaputt gemacht. Was sagt dir das? Du bist mir wirklich wichtig! Bitte! Hör auf, die Marionette unserer Eltern zu spielen! Ich bin für dich da.«
»Das sind unsere Eltern auch. Hör auf, sie wie Teufel darzustellen. Sie wollen für uns nur eine schöne Zukunft, in der wir uns nicht mehr verstecken müssen. Weder vor Nichtelementaren noch vor Elementargeistern. Mit den Kräften der Erben der Verbannten können wir das erreichen. Das nützt auch den Erben der Verbannten. Sie werden ebenfalls endlich frei sein und sie sind dann die Helden unserer Gesellschaft.«
»Was hattest du mit uns vor?«, brachte Vanessa sichtlich mit viel Mühe hervor.
»Nichts, das musst du mir glauben, Süße. Ihr hättet gar nicht hier sein dürfen.«
»Süße?«, knurrte Vanessa und war wieder ganz die Alte. Der lähmende Schock und die Fassungslosigkeit waren von ihr abgefallen. »Glaubst du, deine Show einfach weiterspielen zu können? Spar's dir. Mir ist alles klar. Ich war nur dein Ticket in Viviennes Freundeskreis.«
Vivienne wurde übel, als sie daran dachte, dass ausgerechnet sie dabei geholfen hatte, die beiden zusammenzubringen.
»Das ist nicht wahr!«, sagte Simon aufgebracht.
»Was hattest du eigentlich vor?«, wollte Damian wissen. »Wir alle hätten gar nicht hier sein sollen? Und wieso sind wir es dann?«
»Damit meint er euch«, meldete sich Reike zu Wort. »Es sollte eigentlich nur eine Falle für mich sein.« Sie sah entschuldigend zu Vivienne. »Es tut mir leid, ich wollte euch da nicht mit reinziehen. Ich dachte, mitten in der Nacht siehst du es eh nicht. Simon hat behauptet, dass er mir mit Michelle helfen kann.«
»Und dann rennst du mitten in der Nacht einem Schüler hinterher?«, fragte Vanessa ungläubig. »Kam dir das nicht etwas komisch vor?«
»Michelles Erstarrung ist keine Kleinigkeit. Da habe ich Simon geglaubt, dass er auf keinen Fall will, dass jemand mitbekommt, wie er mir hilft. Außerdem habe ich gesehen, dass ihr befreundet seid. Ich dachte, er wäre einer von den Guten. Zusammen mit der Tatsache, dass er mir seit Wochen den ersten Anhaltspunkt gegeben hat, was Michelle angeht, hat mich das alles dazu gebracht, das Risiko einzugehen. Auf dem Weg hat er mich die ganze Zeit im Auge behalten. Ich wollte nicht, dass er misstrauisch wird und mir dann doch nicht hilft. Simon hat immer wieder betont, in was für Schwierigkeiten er käme, wenn jemand davon erfahren würde. Daher habe ich als Rückversicherung nur einen Standort an die zuletzt benutzte Nummer schicken können und das warst du, Vivienne. Ich dachte, ich schicke einfach immer mal wieder einen Standort, für den Fall, dass es eine Falle ist. Du solltest es erst am Morgen sehen, um dem Direktor zeigen zu können, wo ich hingegangen bin, falls ich nicht wieder zurück sein sollte. Das Zusenden des Standortes ist mir aber nur einmal gelungen, danach hatte Simon mich ununterbrochen im Blick und es war mir wichtiger herauszufinden, was mit Michelle ist.«
»Was dachtest du, wo er dich hinführt?«, fragte Vanessa.
»Simon meinte, er würde jemanden kennen, der mir mit Michelle helfen könnte.«
Damian hob die Hand. »Michelle? Wer ist Michelle?«
Reike sah zu Vivienne. Offenbar eine stumme Frage, ob sie ihm vertrauen konnte.
Vivienne hatte keine Ahnung, wie sie das beantworten sollte. Sie war schon froh zu wissen, wo oben und unten war.
Damian sah sich hektisch um und ersparte ihr damit eine Antwort.
»Was ist los?«, fragte Sophia.
»Wir müssen hier weg. Simon erklärt gerade alles viel zu bereitwillig. Er schindet Zeit. Diese Feuermauer diente dazu, Reike festzuhalten. Sicher hat er Leute geholt. Simon wird uns nichts tun, aber wer weiß, wen er gerufen hat. Los!« Damian packte Viviennes Hand und zerrte sie mit sich.
In Vivienne entbrannte ein Kampf. War das vielleicht ein Trick? Wo würde er sie hinführen?
Als Simon sich auf Reike zubewegte, ließ Damian Vivienne los und rannte zu Reike, um sich vor sie zu stellen. »Was auch immer du von ihr willst, du bekommst sie nicht«, sagte Damian bestimmt.
»Damian, sei vernünftig. Geh mit den anderen einfach zurück. Sie ist gefährlich.«
»Bin ich nicht!«, widersprach Reike energisch.
»Es steht ihr Wort gegen das deines Bruders. Damian, bitte vertrau mir. Geh mit den anderen einfach zurück.«
»Sorry, Bruder, aber du bist gerade nicht du selbst, da habe ich Probleme, dir zu vertrauen. Was will er von dir, Reike?«
»Ich weiß es nicht.«
Damian sah sich nervös um. Offenbar erwartete er, dass jeden Moment Verstärkung für Simon kam. Dann sah er hilfesuchend zu Vivienne. »Ist sie gefährlich? Ich glaube, du kennst sie am besten, wenn ihr sogar Nummern ausgetauscht habt.«
Er stellte Fragen. Woher sollte Vivienne das wissen? Sie hatte sich in so vielen Menschen getäuscht. Kannte sie überhaupt sich selbst? »Ich denke nicht, dass sie gefährlich ist.« Was auch immer Reikes Ziele waren, Vivienne konnte sie nicht ausliefern, wem auch immer.
Damian nickte und sah Simon fest an. »Dann ist es entschieden. Reike kommt mit. Es geht hier um ihre und um deine Sicherheit. Wenn du sie auslieferst, überschreitest du die Grenze auf die falsche Seite. Dann weiß ich nicht mehr, ob ich dich da jemals wieder zurückholen kann.« Er sah zu den anderen. »Nehmt Reike an die Spitze, damit der Abstand zwischen ihr und Simon möglichst groß ist, und geht zurück zur Schule. Ich bleibe hinter euch und passe auf, dass Simon keinen Blödsinn macht. Seid leise, aber behaltet die Umgebung im Auge, und gebt mir ein Zeichen, sobald ihr etwas Verdächtiges seht. Los, macht schon.« Dann blickte er zu Simon. »Komm mit!«
»Nein, ich muss hierbleiben«, sagte Simon.
Damian prüfte noch einmal mit einem schnellen Blick die Umgebung. »Wer auch immer gleich herkommt, wird nicht sehr erfreut sein, dass Reike nicht da ist. Da solltest du auch nicht hier sein. Komm schon.«
»Soll er doch hierbleiben«, sagte Vanessa grimmig.
Simon nickte. »Was haben uns unsere Eltern beigebracht? Wir müssen zu unseren Taten stehen. Ich bleibe hier und -«
Damian hob die Hand und richtete sie auf Simon. »Du kommst mit!«
Simon hob seine Hand ebenfalls. »Willst du dich duellieren? Wir haben immer zusammen geübt. Nur deshalb konntest du meine Feuermauern so schnell zerstören, schon vergessen? Du wusstest, wie ich sie heraufbeschworen habe. Genauso weiß ich, wie du deine Kräfte einsetzt. Du wirst mich nicht besiegen.«
»Er allein vielleicht nicht«, sagte Vivienne und stellte sich mit erhobener Hand neben Damian.
»Oh, nein«, murrte Isabella. »Wollen wir wirklich, dass der Kerl wieder zurück auf die Lisdor Academy kommt? Ein Verrückter weniger klingt in meinen Ohren doch ganz vernünftig.«
»In meinen auch«, sagte Vanessa und funkelte Simon an.
»Ich verstehe, warum Damian Simon wieder mitnehmen möchte. Er ist sein Bruder. Aber wieso willst du es?«, fragte Sophia an Vivienne gewandt.
So richtig konnte Vivienne es auch nicht erklären. Etwas in ihr wollte Damian einfach helfen, aber auch das Ganze einfach nur beschleunigen. Sie mussten zurück, ehe Simons Verstärkung auftauchte und Damian würde nicht ohne Simon gehen. Um klar denken zu können, musste sie die Erleichterung über Damians Erklärung immer wieder zurückdrängen. Vivienne musste in Ruhe über alles nachdenken, um zu entscheiden, ob sie Damian glaubte oder nicht, doch sie konnte ihn nicht dort lassen.
Als Vivienne schwieg, seufzte Isabella und stellte sich ebenfalls mit erhobener Hand vor Simon. »Na, los! Abmarsch, bevor deine Armee von Irren hier noch auftaucht.«
Daneben stellte sich Sophia.
Vanessa zögerte am längsten, trat jedoch auch vor Simon. »Aber bleib mir ja vom Leib.«
Damian lächelte sie alle dankbar an, bevor seine Aufmerksamkeit wieder seinem Bruder galt. »Du siehst, du hast keine Chance. Jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und lauf endlich!«
Sie setzten sich in Bewegung. Reike vorne, Isabella, Vanessa und Sophia hinterher, dann Simon und am Ende Damian. Vivienne gesellte sich zu Damian. Sie hatte so viele Fragen, auch wenn es nicht der richtige Zeitpunkt war, konnte sie vielleicht eine oder zwei davon klären. Er lächelte sie zögerlich an. »Nicht, dass ich dich nicht in meiner Nähe haben will, aber du solltest vielleicht lieber vorne bei Reike laufen. Ihr zwei seid die, an denen Simon das meiste Interesse hat.«
Simon schnaubte. »Wenn du glaubst, dass ich Vivienne etwas tun könnte, wieso willst du dann, dass ich zurück zur Schule gehe und in ihrer Nähe bin?«, fragte er, ohne sich nach den beiden umzudrehen.
»Ich weiß, wozu du fähig bist. Du tust ihr nichts, aber wenn unsere Eltern dich in die Finger bekommen, garantiere ich für nichts.«
Damian trieb sie im schnellen Tempo voran, so dass sie fast rannten. Im Wald mussten sie etwas langsamer laufen, weil es zu dunkel war, dennoch versuchte Damian das Tempo hoch zu halten. Irritiert stellte Vivienne fest, dass auch Simon und Damian von dem Loch unter dem Zaun wussten. Erst als sie durch das Loch auf das Gelände der Lisdor Academy gekrochen waren und das Loch zugeschüttet hatten, wurde Damian etwas ruhiger.
»Simon wusste nicht von mir von dem Loch«, sagte Vanessa schnell, als Vivienne sie fragend ansah. »Ich wusste ja nicht einmal, dass es noch existiert.«
»Ich habe es ihm gezeigt«, gab Reike zu. »Er wollte mir mit Michelle helfen, meinte aber, dass wir dafür das Gelände der Lisdor Academy verlassen müssten. Da habe ich ihm diesen Weg gezeigt.«
Vivienne sah zu Damian. »Und du? Woher wusstest du davon?«
»Ich habe mir angewöhnt, Simon hinterherzuschleichen, wenn er nachts das Zimmer verlässt.«
»Du hast also mitbekommen, wie er Reike verschleppt hat? Wieso hast du nicht eher eingegriffen?«
»Weil es nicht danach aussah. Sie haben sich draußen getroffen und Reike hat ihn in den Wald geführt. Ich dachte, sie würde auch zu den Leuten zählen, die die Kräfte der Erben der Verbannten für ihre Zwecke nutzen wollen. Es sah so aus, als hätten sie einfach noch jemanden in die Schule geschleust. Damit wären es zwei gegen einen. Daher habe ich mich nicht sofort näher an die Hütte herangetraut, auch als das Feuer darin zu sehen war. Mein Plan war, in den Büschen hocken zu bleiben und abzuwarten, was passiert, aber dann seid ihr gekommen. Erst da war mir aufgefallen, dass Simon sich in der Zwischenzeit wieder aus der Hütte geschlichen hatte. Als er die Feuermauer vor der Tür errichtet hatte, musste ich abwarten, bis er aus dem Sichtfeld verschwunden war, denn unsere Kräfte sind wirklich gleich. Gegen ihn wäre ich nicht angekommen.«
»Hey, nicht so schnell«, sagte Vanessa, als Simon ihre Formation durchbrach und voranging.
»Wir sind auf dem Gelände der Lisdor Academy, was soll ich hier schon anrichten?«
»Keine Ahnung, mir auch egal. Auf jeden Fall wirst du gleich mal beim Direktor abgeliefert.«
»Moment«, mischte sich Damian ein. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir hiervon niemandem etwas sagen.«
Vanessa schnaubte. »Wann soll das gewesen sein?«
»Wir haben nicht darüber gesprochen, aber ich dachte, es wäre klar.«
Vanessa seufzte. »Damian, ich weiß, der Scheißkerl ist dein Bruder und sicher ist es auch ganz hilfreich, dass er jetzt nicht zu den anderen Verrückten geht, aber er hat uns da alle festgehalten. Der Direktor muss davon erfahren. Dafür könnte er verbannt werden und die Eltern gleich mit, wenn sie ihn dazu anstiften, kriminell zu werden. Außerdem -«
»Das geht nicht«, unterbrach Sophia sie. »Dann wird der Rat der Großen von den Plänen erfahren.«
Vanessa nickte. »Beim Aufzählen habe ich es auch bemerkt. Der Rat der Großen wird das Experiment mit den Erben der Verbannten sofort beenden. Nur weil ein paar Knallbirnen irgendwelche Pläne schmieden, können wir nicht zulassen, dass man Vivi und den anderen diese große Chance nimmt.«
»Außerdem wird es den Elementargeistern ganz und gar nicht gefallen«, sagte Simon.
»Fällt dir ja früh ein«, knurrte Vanessa.
»So sollte das Ganze ja auch nicht laufen.«
»Du meinst eine fehlende Lehrerin wäre nicht aufgefallen?«
»Sie wollten nur mit ihr reden. Reike wäre am Morgen wieder in der Lisdor Academy gewesen.«
Vanessa sah zweifelnd zu Damian. »Meinst du, das stimmt?«
»Keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal, wer Reike ist und was unsere Eltern von ihr wollen. Nach der Anweisung, der Erbin der Verbannten näher zu kommen, sobald wir auf der Schule sind, kam nichts mehr von meinen Eltern. Alles Weitere haben sie direkt mit Simon besprochen, weil sie wohl schon geahnt haben, dass ich da nicht mitmache.«
»Natürlich! Auch wenn ich ihnen nicht davon erzählt habe, dass du versucht hast, Vivienne loszuwerden, haben sie sich gedacht, dass ich der Verlässlichere von uns beiden bin«, sagte Simon tatsächlich mit etwas Stolz in der Stimme.
»Weil du schon immer derjenige warst, der nie etwas hinterfragt hat, was die beiden wollten«, brummte Damian. Er holte ihn ein und stellte sich dicht vor Simon. »Ich werde alles dafür tun, dass das hier unter uns bleibt. Allein schon, weil ich immer noch die Hoffnung habe, dass du noch aufwachst. Aber ich sage dir eines. Wag es ja nicht, unseren Eltern davon zu erzählen, dass ich dich aufgehalten habe. Denk dir irgendetwas aus, aber sag ihnen nicht die Wahrheit. Denn wenn sie es wissen, werden sie mich von der Schule nehmen und ich werde Vivienne auf keinen Fall hier mit dir alleine lassen. Sobald ich mitbekomme, dass man versucht, mich von der Schule zu nehmen, werde ich alles erzählen.«
»Und Vivienne damit die Chance nehmen, die Probezeit zu bestehen?«, fragte Simon ungläubig.
»Wenn sie keine Kräfte mehr hat, ist sie für euch nicht mehr interessant.«
»Ganz ruhig«, sagte Simon gelassen. »Wenn unsere Eltern wüssten, was du heute abgezogen hast, würden sie viel mehr tun, als dich nur von der Schule zu nehmen. Daher werde ich still sein, aber glaub bloß nicht, ich würde es einfach so hinnehmen, dass du mir ständig in die Quere kommst.«
Damian stellte sich ganz dicht vor ihn. »Halt dich von Vivienne fern und wir haben kein Problem. Sie wird euch bei eurem Scheiß nicht helfen. Und hör auf, die Marionette unserer Eltern zu spielen. Wenn sie mit Reike sprechen wollen, sollen sie es wie normale Menschen tun und nicht durch einen Hinterhalt.«
Damian machte einen Schritt von Simon weg, so dass sie nicht mehr Nase an Nase standen.
»Was wollen die von mir?«, fragte Reike.
»Weiß ich nicht«, antwortete Simon knapp.
Sie sah zu Vivienne. »Wie oft wurdest du mitten in der Nacht in der Burg verfolgt?«
»Einmal, als wir zusammen waren. Wieso?«
Reike sah zu Damian. »Dann hast du vorhin mit Simon über dieses eine Mal gesprochen, als ich mit Vivienne zusammen in der Burg war? Simon war derjenige, der uns verfolgt hat?«
Damian wirkte irritiert. »Nein, da warst du noch nicht auf der Schule.«
»Doch«, bestätigte Vivienne. »Ich habe Damian nicht gesagt, dass du dabei warst.«
»Ihr kanntet euch schon vorher?«, fragte Damian verwundert.
Reike ignorierte seine Frage und wandte sich an Simon. »Du hast vorhin gesagt, dass es dabei nicht um Vivienne ging. Also ging es um mich.«
»Es war nur ein Streich. Ich habe einfach nicht gesehen, dass Vivienne dabei ist. Ich dachte, es wären zwei Schülerinnen.«
Reikes Augen verengten sich. »Ein Streich? Mitten in der Nacht kommst du auf die Idee, einen Streich zu spielen? Du wusstest, dass ich komme. Woher?«, fragte Reike Simon und sah dann gleich zu Vivienne.
»Ich habe ihm nichts gesagt«, antwortete Vivienne schnell und schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Woher wusstest du es?«, wiederholte Reike ihre Frage an Simon. »Wusstest du auch, was ich dort wollte? Immerhin wusstest du ja jetzt auch von Michelle.«
Simon zuckte mit den Schultern. »Es war nur ein Streich.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Dir bleibt wohl nichts anderes übrig«, brummte Simon.
»Ach ja?« Selbst in der Dunkelheit des Waldes war zu erkennen, dass Reikes Augen herausfordernd aufblitzten. »Ihr anderen seid euch vielleicht darüber einig, dass das hier unter uns bleiben sollte, aber wer sagt, dass ich mich daran halte?«
Vivienne hoffte, dass Reike nur bluffte, denn Simon würde ihr bestimmt nichts sagen.
»Sag ihr, was du weißt«, verlangte Damian. »Ich lasse nicht zu, dass du dich selbst in Schwierigkeiten bringst, nur um deren Geheimnis zu wahren.«
Simon winkte ab. »Keine Sorge, sie wird nichts sagen.«
Reike schnaubte abfällig. »Da sei dir mal nicht so sicher.«
»Bin ich aber und weißt du auch wieso? Weil du genau weißt, dass die Elementargeister nicht von dir erfahren dürfen. Wer weiß, wie sie auf solche wie dich reagieren. Wenn du Glück hast, nehmen sie dir nur die Kräfte und dann? Wird es da nicht noch schwieriger, Michelle zu helfen? Oder von anderen Elementaren Hilfe zu bekommen? Immerhin bist du dann ja verbannt und andere Elementare dürfen sich nicht mit dir abgeben.«
»Du kleine Ratte«, knurrte Reike und wollte sich auf Simon stürzen, aber Damian hielt sie auf. »Lass mich los! Der Mistkerl weiß mehr, als er zugibt. Woher? Haben deine Eltern etwas mit Michelles Zustand zu tun?« Sie versuchte, an Damian vorbei zu sehen, doch er versperrte Reike die Sicht auf Simon und flüsterte ihr etwas zu.
Vivienne konnte nicht hören, was es war, aber es beruhigte Reike sichtlich.
»Hast du ihr gerade versprochen, es irgendwie aus mir rauszubekommen?«, fragte Simon grinsend. »Du bist zwar mein Bruder, aber auch für dich verrate ich meine Eltern nicht.«
»Also sind es deine Eltern!«, knurrte Reike.
Simon zuckte mit den Schultern und machte deutlich, dass er sie damit durchaus auf eine falsche Fährte gelockt haben könnte.
Damian packte Reike an den Schultern. »Vertrau mir.«
Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich kenne dich doch gar nicht. Du bist sein Bruder und tust alles, um ihn zu beschützen. Egal, was er macht.«
Damians Augenbrauen wanderten nach oben. »Egal, was er macht? Wohl kaum. Ich möchte verhindern, dass er von schlechten Einflüssen zu weit nach unten gezogen wird, weil ich weiß, dass er im Grunde ein guter Kerl ist. Ja, ich kämpfe dafür, ihn auf der richtigen Seite zu behalten, aber ich lasse ihm nicht alles durchgehen.«
Reike lachte emotionslos auf. »Auf der richtigen Seite behalten? Wach auf! Er ist schon längst auf der falschen Seite.«
»Er hat vielleicht die Grenze übertreten, aber noch ist er nicht zu tief drin. Bitte!«
Reike sah zu Vivienne, die ihr zunickte. Wenn Damian die Möglichkeit hatte, etwas für Reike herauszufinden, dann würde er es auch tun.
»Gut.«
»Geht doch«, sagte Simon.
»Boah, kannst du mal still sein? Ich ertrage deine Stimme nicht mehr«, sagte Vanessa.
Das schien gesessen zu haben, denn Simon sagte auf dem gesamten Rückweg kein Wort mehr.
***
Als Vivienne zurück in ihrem Zimmer war, merkte sie, dass ihre Beine zitterten. Fiel nun, da sie alleine war, die gesamte Anspannung von ihr ab? Simon war von Anfang an nur nett zu ihr gewesen, weil seine Eltern ihn auf sie angesetzt hatten. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Konnte sie ihrem Urteilsvermögen überhaupt noch trauen? Was war mit Damian? Er hatte ihr wieder einmal geholfen und ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie an seine Erklärung dachte. Ihm waren ihre Kräfte egal. Er hatte es nur behauptet, um Simon zu schützen. Aber was war mit ihr? Wie gefährlich war Simon wirklich? Wenn es hart auf hart käme, auf welcher Seite stünde Damian dann? Fragen über Fragen schwirrten in ihrem Kopf, aber ihr war klar, dass sie diese nicht auf der Stelle klären konnte. Genauso wie die Frage, was Simon mit Reike zu tun hatte, und all die anderen Geheimnisse, die die Lisdor Academy noch barg.
Fortsetzung in Lisdor Academy – Versteinerte Wahrheit https://amzn.to/3Erc2Kv
Falls du keine Neuerscheinungen, Aktionen und Gratis-E-Books mehr verpassen möchtest, kannst du dich für meinen Newsletter eintragen.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Wenn dir die Lisdor Academy – Reihe gefällt, kann dir vielleicht eines meiner anderen Bücher ebenfalls eine schöne Lesezeit bereiten.
Da gibt es beispielsweise eine spannende Dystopie, eine romantische Zeitreise oder eine Reihe, die dich in die Welt der Träume entführt. Es gibt auch einen Liebesroman oder eine kleine Ergänzung zur Lisdor Academy. Im Folgenden werden die Bücher kurz vorgestellt.
Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman, Dilogie, abgeschlossen) https://amzn.to/39xcXfb
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
In Panik schreibt Reike ihrer besten Freundin, weil sie plötzlich nichts mehr hört. Stattdessen sieht sie Dinge, die gar nicht existieren dürften. Während sie dem Ganzen auf den Grund geht, nimmt sie ihre Freundin mit auf das Abenteuer.
Statt das Rätsel um ihre verrückt spielenden Sinne zu lösen, offenbaren sich immer mehr Rätsel, die die beiden Freundinnen in Situationen bringen, welche sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten.

Chatasy ist eine Fantasy Chat-Geschichte, die dem Leser ein etwas anderes Leseerlebnis bietet.
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